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Was sagen Sie dazu ?
A n  dieser Stelle bringen w ir  in  Z u k u n ft fra g e n  und  Probleme, die über das persönlidhe Interesse der 
Tragenden hinaus audh die A llgem e inhe it interessieren d ü rfte  Einerseits wollen w ir  an tw orten  und in  
klä render Torrn d iskutie ren . Andererse its b itten  w ir unsere Leser, wenn sie etwas dazu zu sagen haben, 
es im  allgem einen Interesse audh zu tun . D ie  interessantesten S tellungnahm en werden w ir  veröffentlidben.

Brief einer älteren Frau
Vor einer Stunde hat man m ir auf der vierzehnten 
Stelle, bei der ich um A rbe it bat, gesagt, ich sei 
zu alt. Zu a lt und zu teuer!
Ich bin 43 Jahre alt. Ist das w irklich ein Jahrgang, 
den man nicht mehr braucht? Bürokräfte müßten 
jung, elastisch und b illig  sein; meine Kenntnisse 
sind weniger interessant als die Geburtsurkunde —  
das ist die Entscheidung der A rbe itgeber!
M einer Schwester, 54 Jahre alt, geht es noch 
schlechter. Ohne jede berufliche V orb ildung und 
Erfahrung — der Mann starb vor einigen Jahren; 
die W ährungsreform  vernichtete das kleine Ver­
mögen — w ill sie niemand haben. W ir  beide 
müssen unsere 76jährige M utter unterstützen.

H ilde K., Berlin

D i e  H e r a u s g e b e r i n  a n t w o r t e t :

Im Grunde ist ein Mensch, solange er den G lauben 
an sich und seine Leistungsfähigkeit nicht au fg ib t, 
jung genug für fast jeden Beruf. Noch dazu eine 
Frau, die die M öglichkeit hat, sich auch äußer ich 
und künstlich um Jahre jünger zu machen. Fraglich 
ist aber, ob man sich unter Verhältnissen w ie den 
unsrigen die dazu nötige innere Spannkraft be­
wahren kann. _ . . .
Jedenfalls ist das Problem, das Sie anschneiden, 
mehr als ernst. Ich habe v ie le Briefe ähnlichen 
Inhalts erhalten von Frauen, die, obwohl sie im 
besten Lebensalter sind, fü r die A rbe it im Büro 
als zu teuer und zu a lt bezeichnet _ wurden. 
W ährend sie nicht nur die eigene Existenz zu 
sichern haben, sondern auch die naher Ange­
höriger o ft auch unmündiger Kinder und Enkel­
kinder. Vie lle icht sieht die Situation der 50- bis 
60jährigen noch hoffnungsloser aus, die aus der 
Sorge ums Dasein- ohne Reserven und Vorkennt­
nisse erst einmal eine Berufsmöglichkeit suchen 
müssen. Und doch muß man wohl fü r den Arbe itgeber 
ein gewisses Verständnis aufbringen, der, wenn er 
vor die W ahl gestellt, ob er eine 50jährige oder 
eine 18jährige einstellen soll, sich fü r die letztere 
entscheidet. N icht das hübschere junge Gesicht 
g ib t dabei, w ie man so gern anführt, den Aus­
schlag. Ebensosehr mag die Erwägung m it­
sprechen, daß junge Kräfte b illige r sind. Sie ober 
fehlen auch häufig und sind nicht immer ganz bei 
der Sache. Sofern man sie w ählt, w e il man sie 
angeblich für gewandter und anpassung-fähiger 
hält, sind aber die Lebenserfahrungen und die Um­
sicht der Älteren W erte, die auch in Rechnung ge­
stellt werden müssen. Die Aussicht aber, die Jungen 
allmählich zu einer hochgualifizierten Kraft empor- 
zubilden, ist auch häufig genug enttäuscht worden. 
Darum findet bei der Besetzung solcher Stellen in 
vielen Fällen die ausgebildete Fachkraft reiferen 
A lters den Vorzug, von denen es infolgedessen 
nur wenig Arbeitslose gibt.
Eine Überlegung aber sollte jeder A rbe itgeber 
einmal anstellen: W enn er nicht dazu b e trä g t, daß 
auch die älteren Frauen in den Arbeitsprozeß ein­
gereiht und auch bisher trad itione ll von Männern 
besetzte Stellen für Frauen geöffnet werden, dann 
w ird  er selbst in kürzester Frist durch sehr hohe 
Steuern und Abgaben die Lasten m ittragen müssen, 
die an Renten und Unterstützungen für die Frauen, 
die nicht arbeiten, der A llgem einheit aufgebürdet 
werden. Dann w ird  sich aber auch auf seinen 
Betrieb die psychologische Belastung des ganzen 
Volkskörpers mit den Sorgen der Nichtbeschäftigten 
und den Sorgen um diese ungünstig auswirken.
Die staatlichen und kommunalen Verwaltungs­
stellen, vor allem die Arbeitsäm ter und G ewerk­
schaften, aber auch die Parteien und fre iw illigen  
Hilfsorganisationen stehen jetzt vor der d ring­
lichen Aufgabe, wie Ausbildungsstätten zu schaffen 
sind, in denen ältere Frauen für Berufe ausge­
bildet werden, die sie sinnvoll und zweckmäßig 
beschäftigen; Ausbildungs-, aber auch Umschulungs­
stätten, in denen unter fachlicher Anleitung schon 
während der Ausbildungszeit verkaufbares Gut 
produziert w ird . Das verringert die Kosten der 
Kurse, das sichert vielle icht auch den Frauen schon 
während der Ausbildungszeit ein kleines Entgelt, 
mit dem sie den notwendigsten Verpflichtungen 
nachkommen könnten.
Geben Sie sich also nicht der Verzweiflung und 

stlosigkeit hin. Berlin w ird nicht immer unter 
Zustand der Blockade bleiben, durch den 

der Berliner Betrieb schwersten Belastungs­

proben ausgesetzt ist. W enn aber erst unsere W ir t ­
schaft w ieder richtig angelaufen ist — und vor 
allem im Westen Deutschlands sind die ersten hoff- 
nungversprechenden Anzeichen da für zu sehen —, 
dann w ird sich herausstellen, daß Deutschland, das 
le ider eine zu hohe Zahl von Arbeitsunfähigen hat, 
jede arbeitsfäh ige Kraft mehr als dringend braucht. 
Es w ird  dann mit den überzähligen Arbeitskräften 
vorbei sein, und auch die älteren Frauen werden 
w ieder gern im Berufsleben gesehen werden, be­
sonders dann, wenn sie den augenblicklichen Leer­
lauf dazu benutzen konnten, um sich gewisse Be­
rufs- und Fachkenntnisse anzueignen. Den jungen 
Mädchen sollte aber die Lage der älteren Frauen 
den Hinweis geben, rechtzeitig alle Chancen einer 
umfassenden und gründlichen Berufsausbildung 
wahrzunehmen. Zugleich fä llt aber heute mehr 
denn je den Erziehungsinstanzen die Aufgabe zu, 
darüber zu wachen, daß junge Mädchen genau so 
w ie junge M änner in Berufs- und Fachschulen aus­
gebilde t werden. Bei der ganzen Unsicherheit 
unserer Lebensverhältnisse genügt nicht der be­
rühmte Schnellkursus in S tenografie und Schreib­
maschine, also Kenntnisse, die man ebenso schnell 
vergißt, w ie man sie erwarb, wenn man nicht 
ständig in Übung bleibt.

Steuerprobleme
W arum  g ib t es solch ungerechte Unterschiede bei 
den Steuereinstufungen. Ich bin z. B. unverheiratet 
und komme dadurch in Steuergruppe I. Diese 
Steuereinstufung ist eine sehr hohe und daher für 
mich eine sehr empfindliche.
W as mir aber gar nicht in den Kopf gehen w ill: 
w ieso werde ich vom deutschen Staat mit einer 
Junggesellensteuer geradezu bestraft? Daß ich 
nicht verheiratet bin, ist nicht meine Schuld. Mein 
Verlob te r wurde durch einen Unglücksfall, vom 
eigenen Staat verschuldet, getötet. Solange es in 
unseren Breitengraden nicht üblich ist, als Frau den 
Männern einen Heiratsantrag zu ..lachen, solange 
kann ich gecpön mein „Unverheira te tse in" nichts tun. 
Außerdem kommen, soviel mir bekannt ist, laut 
Statistik in meinem A lte r etwa drei Frauen auf 
einen Mann, wom it sich meine Eheaussichten ohne 
Verschulden auf ein D ritte l vermindern.
Ich würde gern verheiratet sein und lieber meinen 
eigenen Haushalt versorgen, als als Angestellte fü r 
Fremde zu arbeiten. Die „Bestrafung" mit Jung­
gesellensteuer empfinde ich als Frau daher fü r 
ungerecht, unberechtigt und unbegründet.
Ich hätte gern Ihre Ansicht darüber gehört. V ie l­
leicht können Sie in dieser Hinsicht auch einmal 
etwas fü r uns arbeitende, alleinstehende Frauen tun.

M . L.

©  Noch einmal Steuerprobleme
M einer Ansicht nach weist das Steuersystem un­
gewöhnliche soziale Härten auf und wäre sehr 
re form bedürftig . Ein Beispiel zeigt es am klarsten: 
Nehmen w ir 1. einen ledigen Mann (es kann auch 
eine Frau sein), 2. einen verheira 'elen, 3. einen 
m it einem Kind, 4. einen mit zwei K ndern und 
5. einen mit mehr als zwei Kindern, von denen 
jeder bzw. jede 500 DM brutto verdient. Aus­
gezahlt erhalten sie folgende Summen: Der Ledige 
350,70 DM, der Verheiratete 369,51 DM, mit einem 
Kind 385,03 DM. mit zwei Kindern 400,40 DM, mit 
drei Kindern 413,10 DM. Der Mann bzw. die F rau— 
der Mensch diso, der für fünf Personen sorgen 
muß, bekommt 63 DM mehr als der alleinstehende. 
Er muß mit den 63 DM vier Personen ernähren. 
Zwar verteuern sich einige Ausgaben, w ie M iete, 
Gas, Licht bei einer oder mehreren Personen nicht 
wesentlich, aber der Unterschied in den sonstigen 
Lebenshaltungskosten von einer Person gegenüber 
denen von fünf Personen steht in gar keinem Ver­
hältnis zu dem Unterschied in der steuerlichen Be­
lastung. Je mehr die Gehälter an-te gen, desto 
geringer w ird  der Unterschied im Steuerzanlen. G. N .

Gleichberechtigung der Frauen
Dem sozialdemokratischen Antrag, in die neue 
Bonner Verfassung den Satz aufzunehmen: „M änner 
und Frauen sind gleichberechtigt", wurde von den 
bürgerlichen Parteien W iderstand entgegengesetzt. 
Man sagte, daß es ausreicht, wenn in der Verfassung 
steht: „M änner und Frauen haben die gleichen 
staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten. A lle

Menschen sind vor dem Gesetz gleicFi. N iemand 
da rf seines Geschlechtes wegen benachteiligt oder 
bevorzugt werden." Nehme man die vo lle  G leich­
berechtigung auf, so würde das BGB im W id e r­
spruch zu der Verfassung stehen, und es könne 
Revolutionen im Gesetz zur Folge haben.
Die Sozialdem okraten aber vertraten die A u f­
fassung, daß man sich in der Verfassung auf be­
stimmte Prinzipien festlegt. Die Lebensbedingungen 
der deutschen Frauen von heute geben ihnen den 
Anspruch der prinzip ie llen Anerkennung auf G leich­
berechtigung. Staatsbürgerliche G leichheit bezieht 
sich nur auf das Recht, zu wählen und gewählt zu 
werden. Die G leichheit vor dem Gesetz heißt so­
viel, daß jeder Mensch vor dem Richter bei der 
Anwendung eines Gesetzes unterschiedslos behan­
de lt werden muß. Es geht aber darum, daß die 
Frauen auch innerhalb der Gesetzgebung gleiche 
sind. Sofern also die Paragraphen des BGB in 
W iderspruch zu der in der Verfassung verankerten 
Gleichberechtigung geraten, müssen diese ent­
sprechend geändert werden.

© Verschwundene Personen
A uf eine einm alige Veröffentlichung im Jnteresse 
plötzlich verschwundener Personen liefen / l l  M el­
dungen ein.
Aus diesen Meldungen geht hervor, daß von 
97 Prozent der Verhafteten niemals etwas gehört 
wurde, auch nicht au f illegalem  W ege. Etwa
50 Prozent der Personen wurden bereits vor d re i­
einhalb Jahren verhaftet.
352 Meldungen beziehen sich auf Menschen, d ie in 
der sowjetisch besetzten Zone ansässig sind.
230 auf Berlin insgesamt, und zwar aus der Zeit 
sowjetischer A lleinherrschaft über Berlin vom A pril 
bis Juli 1945.
51 auf den Berliner Ostsektor seit der V iermächte­
verwaltung.
66 auf die Berliner W estsektoren, nachdem die W est­
a lliie rten  diese Sektoren in ihre Verwaltung nahmen.
Von den 66 W estberlinern wurden 21 d irekt aus 
den W estsektoren abgeholt, die übrigen ver­
schwanden während eines Aufenthaltes im O st­
sektor oder in der Ostzone.
Die Meldungen belaufen sich auf 566 Männer 
und 40 Frauen, von denen insgesamt 40 Prozent 
Spezia larbeiter oder Wissenschaftler sind, und auf 
105 Jugendliche.
Die drei jüngsten unter ihnen waren 1945 zehn 
Jahre alt. Das Durchschnittsalter der übrigen lag 
damals bei 14 bis 18 Jahren. \
Es b le ib t die Frage, ob jeder, der ähnliche Fälle 
kennt, diese melden sollte, auch wenn sich dam it 
fü r ihn eine persönliche G efahr verknüpft.

MOSAIK
DAS M ONATS BLATT DER Z E IT

A U S  D E M  I N H A L T

B e g e g n u n g  m it d re i Frauen 
K le in  aber m ein  

D as T re u ep ro b le m  m d e r Ehe 
S chm erz liches B ild n is  

S ind S ie  g lü c k lic h  v e rh e ira te t?
Ein K le id  m ? V a ria tio n en  

F ranktur* als M o d e z e n tru m  
H au sa rb e it im S chn ittm uste r 

D ie  ganze Fam ilie s tr ic k t -  m N o rw e g e n  
M o d e n sch a u  h in ter unse ren  K u lissen  

Ein u nve rh e ira tb a re s  M ä d c h e n  
W ie  le rn t m an tre m d e  S p rach e n ?

*

T i t e l b i l d
Farbzelchnung von Harns Bohl 

*

M o d e z e ic h n u n g e n  
von Ruth Dönng, Hans Boht 

*

J l l u s t  r a t i o n e n  
von Hermann Fehling, Mia Lederer, U rse l Kießling, 

Scholz-Peters, Kirti Beier

H e ra u s g e b e r: A n n e d o re  Leber. — M it  Zulassung  
N r  13? der Britischen M ilitä r re g ie ru n g  — R edak­
tio n , Druck und V e r la g : B erlin  G ru n e w a ld  Bism arck­
p la tz , te ie to n  97 79 21 Satz und B iId h e rs te llu n g : 
A rn o  Scholz Druck v m b H  A n z e ig e n a n n a h m e  
und A lle in v e r tr ie b :  iw a g . In te rn a t io n a le  W e rb e  u. 
A n ze ig en g es e lls ch a tl m b  H , Berlin  G ru n e w a ld ,  
B ism arckp la tz, Tel 97 53 12 P ostabon nem ent v ie r te l) . 
3,60 D M  W est bzw . 6 ,— D M  O st z u z ü g l. Z u s te llg e b ü h r.



A N N  E D O R E  L E B E R

Begegnung mit drei Frauen
aus der K o m m iss io n  für Menschenrechte bei der U N

V on 7 a g  zu  J a g  häuft sidb im O sten  die Z ahl der Jä lle  wo Jrtensdben plötzlich  versdbwinden. N iem an d  erfährt, 
weldhes geheim e Qeridht ihnen dieses Sdhidksal bestim m t hat. Ebensowenig w e iß  man, ob  diese Xlnglüdklidhen 
sdhließlidh nahe oder fern ihrer T ieim at untergebradht sind. N u r durdh heimliche Botschaften oder durch !Men- 
schen, deren plötzliches Auftauchen aus der D unkelheit ebensowenig w ie ihr V erschw inden berechnet w ird, kann 
man sich ein gew isses Bild von dem  Zlm fang der K onzen tra tionslager machen, in denen M illionen  menschliche 
£eben  langsam zugrunde gehen.
M ir  se lb st liegen Jau sen de von M eldungen  verschwundener Personen vor. A us zahllosen Briefen und besprächen  
kenne ich die V erzw eiflu n g  der Angehörigen, die schmerzlichen Ä n gste  von V ätern  und M ü ttern  und Jrauen, aber 
auch von M ännern  um ihre Jrauen . „W ann  w ird endlich die freie und rechtliche W e lt gegen solche M eth oden  w irk ­
sam", heißt die mir im m er w ieder gestellte  Jrage. W ir  sind  der M einung, da ß  diese Jrage der ganzen  in R echt- 
Sicherheit lebenden Q esellschaft gilt.

Kann s i e  e t w a s  d a g e g e n  tun?
Im J a n u a r  1947 h a b e n  d ie  V ere in ten  N a t io n e n  
e ine  Kommission für M enschenrech te  b e i  d em  
Sozial-  und W ir tsch af t s ra t  g eb i ld e t .  D iese  Kom­
mission se tz t  sich a u s  V er t re te rn  von  18 S ta a te n  
zusam m en .  Sie soll sich mit a llen  Pro b lem en  im 
Interesse  d e r  M enschenrech te  be fassen .  D e ra r t ig e  
A n g e le g e n h e i t e n  w e r d e n  d a n n  s p ä t e r  in d e r  Voll­
ve rsam m lung  d e r  UN v e rh an d e lt .  Ist m an  in d iesen  
G re m ie n  ü b e r  d a s  A u sm a ß  d e s  Unglücks informiert  
und k önnen  d ie  D e leg ie r ten  e rm essen ,  w ie  schwer 
und bi tter  d a s  Schicksal d e s  e inze lnen  ist, g e r a d e  
d es  e in fachen  u n b e k an n ten  M enschen,  d e n  d iese  
T ra g ö d ie  ge tro f fen  h a t?

*

Bei e in e r  Reise nach Frankreich s teh e  ich in d e m  
Pariser  Hotel „Crillon",  an  d e r  P lace  d e  la C o n c o rd e ,  
Mrs. R oosevelt  g e g e n ü b e r .  Die B e gegnung  findet 
a n  e inem  N o v e m b e rn a c h m i t ta g  statt .  T ags  zuvor  
h a t t e  ich e ine  V ollversam m lung  d e r  U N  mit e in e r  
scharfen  D e b a t te  um d ie  A to m e n e rg ie  miterlebt.  
Noch  s teh e  ich un ter  d e m  Eindruck e ines Aufpralls  
z w e ie r  W e l te n ,  d e m  in g r ö ß e re n  D im ensionen v e r ­
sch o b en en  Sp iegelb i ld  u n se re r  A u s e in a n d e rse tzu n ­
g e n  im Berliner S ta d tp a r la m e n t ,  so la n g e  es im O s t ­
sek to r  tag te .
Mrs. Roosevelt  führ t  d e n  Vors itz  in d e r  Kom­
mission für d ie  M enschenrech te .  Zweife llos ist sie 
e ine  d e r  b e k an n te s te n  Frauen d e r  W e l t ,  weil sie 
sich in ihrer g a n z e n  Tätigkeit,  o b  in in te rn a t io n a len  
O r g a n i s a t io n e n  o d e r  durch Presse- und Rundfunk­
veröffentlichungen,  zu r  V erte id ige r in  d e s  H um an i­
t ä t s g e d a n k e n s  m achte.  Durch d iese  k o n se q u e n t  
e in g e n o m m e n e  H altung  g e n ie ß t  ihre M einung a l l ­
g em e in  Respekt.  Sie e r la u b t  ihr auch Kritik, w o  
immer sie e ine  solche für nötig  bef inde t.  J e d e s  
W o r t  d e r  w e iß h a a r ig e n  und doch  so  leb e n d ig en  
Frau v e r rä t  d ie  E rfahrungen  e ines Lebens, d e ssen  
A rbe it  immer d e m  Unglücklichen e n tg e g e n g e k o m ­
m en ist. Interessiert  und b e w e g t  fo lg t  sie d e r  
Schilderung unse rer  S o rg e n  um unse re  Kriegs­
g e fa n g e n e n ,  um d ie  Ziv ilinternierten und a l le  v e r ­
sch lepp ten  Personen .  Ihre F rag en  sind e b e n s o  
fre im ütig  und d irek t  w ie  ihre A ntw orten .  
„ U nsere  A rbe i t  w ird nicht von  h eu te  au f  m o r­
g e n  w irksam  sein",  e rk lä r t  Mrs. Roosevelt .  „Und 
im Spez ie l len  s teh en  wir, w e n n  wir mit d e n  So w je t­
v e r tre te rn  über  Fälle d e r  Deutschen v e rh an d e ln  
w ollen ,  v o r  d e m  A rgum en t,  m an  g l a u b e  d en  
d eu tschen  Faschisten m ehr  a ls  d e r  So w je treg ie ru n g .  
N e h m en  Sie d ieses  A rg u m en t" ,  m eint sie, „ in­
sofe rn  ernst,  a ls  Sie sich n iem als  zu chauvinisti­
schen Tönen  ve r le iten  lassen, so  be rech tig t  auch 
Ihre A u se in a n d e rse tzu n g  mit e inem  System sein 
m ag ,  d em  Sie sich nicht u n te rw erfen  wollen ."  Die 
A bsch iedsw or te  klingen tröstlich und w arm .  
« W e n d e n  Sie sich a n  mich, so b a ld  Sie und Ihre 
F reunde  d e r  Ansicht sind, d a ß  ich Ihnen bei d e r  
Bewält igung d ieses  Problem s behilflich sein kann. 
Denn ich w e r d e  auch  nicht v e rsäu m e n ,  zu r  Stelle 
Zu sein, w e n n  es bei d iese r  F rag e  um deu tsch e
Angelegenheiten geht.

*

Von Paris f a h re  ich für d re i  T a g e  in d ie  Schweiz. 
In Zürich treffe  ich mit Frau Dr. Eder-Schwyzer,  
d e r  V ors i tzenden  d e s  In te rn a tio n a len  F rau en ­
ra tes ,  zusam m en .  Dieser F rau en ra t  ist e ine  d e r

O rg a n i sa t io n e n ,  d ie  bei d e r  UN b e r a t e n d e  
Stimmen h a b en .  Denn d e r  Kreis d e r  bei d e r  UN 
m ita rb e i te n d e n  G ru p p e n  ist w e i te r  g e sp a n n t  a ls  
bei d e m  V ölkerbund ,  w o  nur R eg ie rungsve r tre te r  
z u g e la s se n  w a re n .  Im J a h r e  1947 w u rd e  in 
Ph i lade lph ia  J e a n n e  Eder-Schwyzer zur  V ors i tzen ­
d e n  d e s  F rau e n ra te s  gew äh l t .
Auch Frau Dr. Eder-Schwyzer t r a g e  ich unsere  
So rg e n  und P rob lem e  vor. B erät  sie doch bei d e r  
Kommission für M enschenrech te  mit. So w a r  sie 
bei d ie se r  Tätigkeit  a n  d e r  A bfassung  jenes M e m o ­
ran d u m s be te i l ig t ,  d a s  d e m  Präs iden ten  d e r  Voll­
ve rsam m lung ,  Evatt , im In teresse  d e r  nach 1945 au s  
G r iech en lan d  v e rsch lepp ten  40 000 Kinder ü b e r ­
g e b e n  w o r d e n  w a r ,  e in e  Aktion, d ie  von  d e r  
B alkankom miss ion b e s tä t ig t  w e r d e n  m ußte .  A ller­
d ings h a b e  sie d ie  be trüb liche  Erfahrung g em ach t ,  
d a ß  durch d ie  weltpoli t ischen A u s e in a n d e rse tzu n ­
g e n  d ie  UN in v ielen Fällen hilf- und machtlos sei. 
Alles w ä r e  a u f  e ine  in te rn a t io n a le  Z u sa m m e n arb e i t  
a u f g e b a u t ,  in fo lgedessen  s tü n d e  m an  h e u te  d em  
V eto  d e r  V o lk sd em o k ra t ien  nicht wirklich g e w a p p ­
ne t  g e g e n ü b e r .  „T ro tzdem ",  meint sie, „ d a r f  m an 
d a s  Posit ive nicht ü bersehen .  Immerhin sind sich 
48 S ta a te n  in d e r  Achtung d e r  menschlichen Frei­
he itsrechte  einig."

*

Als d r i t te  Frau au s  d em  Kreise d e r  a n  d e r  Kom­
mission d e r  M enschenrech te  be te i l ig ten  Persönlich­
ke iten  b e g e g n e  ich A a se  Lionaes. Sie ist e ine  d e r  
fünf R eg ie rungsve r tre te r  N o rw e g e n s  bei d e r  UN, 
a lso  s t im m berech tig tes  Mitglied. In d e r  H e im at  ist 
sie  d ie  le i tende  Frau d e r  d o r t ig e n  A r b e i te r b e w e ­
gung .  Es ström t e ine  k la re  Bestimmtheit von  d ie se r  
schm alen  und z a r te n  he llb lo n d en  Frau aus.  Von 
Beruf ist sie Volkswirtschaftlerin. Sie ha t  ein  so z ia l ­
polit isches Lehrbuch v e r fa ß t ,  d a s  in N o r w e g e n  
w e i te  V erb re i tung  g e fu n d e n  hat.  In fo lgedessen  gilt 
ihre H a u p ta rb e i t  d e m  Sozial- und W irtschafts ra t .  
A u fm erksam  fo lg t  sie jed e r  m eine r  A n g a b e n .  Sie 
w a r  be re i ts  e in ige  M ale  in Berlin und w e iß ,  w ie  in 
d iese  S ta d t  d ie  g a n z e  Klage  d e s  O s te n s  Europas 
g e t r a g e n  wird. N ach  d e r  Rückkehr von  ihrer letz ten 
Reise aus  Paris und Berlin e rk lä r te  sie in O s l o ,  
d a ß  Berlin d e r  A u ß e n p o s te n  d e r  D em o k ra t ie  
g e g e n  d e n  Kommunismus ist. Ihre Auffassung ist. 
d a ß  m an d iesen  g ra u sa m e n  M e th o d e n  wirtschaft­
lich b e g e g n e n  muß. Und sie sag t ,  d a ß  es g e r a d e  
in d ie se r  F rage  d ie  A u fg a b e  d e r  kleinen Völker 
w ie  auch sonst  a l le r  materie ll  Schwachen und 
M achtlosen  ist, d a s  G ew issen  d e r  g r o ß e n  und s ta r ­
ken  M äch te  zu sein. *

W e n n  der Leser d e r  M einung  sein sollte , d a ß  bei 
d e r  W e l t l a g e  t ro tz  d e s  ehrlichen Bestrebens d e r  
Beteiligten d ie  Kommission für M enschenrech te  b e ­
d e u tu n g s lo s  ist, so  muß a n  d e n  Abschluß d e r  Pariser 
T ag u n g s p e r io d e  e r inner t  w e rd en .  Die A rbe i t  d e r  
Kommission w a r  d ie  G ru n d la g e  für d ie  A b ­
stimmung in d e r  V ollversam m lung d e r  UN, w o  
48 S ta a te n  g e g e n  8 S tim m entha l tungen  d ie  Freiheits­
rech te  a l le r  M enschen p rok lam ier ten .  Durch d iesen  
Beschluß verpflichte te  sich d ie  g a n z e  h u m a n e  W e l t  
e rneu t ,  für ihre Prinzipien e inzustehen .  In unserem 
deu tschen  In teresse  fan d  d e r  Beschluß berei ts  se i­
nen W id e rh a l l ,  nämlich in d e r  am  1. 1. a n  die 
S o w je treg ie ru n g  ger ich te ten  Pro tes tno te  d e r  W e s t ­
all i ierten w e g e n  d e r  deu tschen  K riegsgefangenen .

M rs. A nna Eleanor Roosevelt A u f n a h m e :  AP

Jrau  Dr. Eder-Schw yzer  A u f n a h m e :  B lacks tone  S t u d io s

Jrau  A ase Lionaes A u f n a h m e :  B i l l e d a v d ,
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A n r e g u n g e n  z u r  L ösu ng  w e s t l i c h e r  W o h n u n g s p r o b le m e

Täglich füllen solche und ähnliche Anzeigen die 
Inseratenspalten der  westdeutschen Zeitungen. 
Täglich werden sie von Kurt und G erda  eifrig 
studiert. „Wir heiraten, wenn wir eine Wohnung 
haben", sagen sie. Sie haben angestrengt nach 
einer kleinen eigenen Wohnung gesucht. Und nir­
gends eine gefunden.
„Bauen Sie eine aus", rä t der  Wohnungsvermittler.

gibt diesen Rat allen Wohnungssuchenden. 
\i/or der W ährungsreform fehlte es an Baumaterial, 

j'etzt fehlt es oft an Geld. Kredite werden mit 
ß Prozent Zinsen gegeben. Eine Firma, die Kredite 
fgibt, baut dann die W ohnungen für die eigenen 

Angestellten aus. Früher hat der  „kleine Mann" 
gebaut. Steine aus Trümmern gesucht und so. 

f je tz t  hat das  wilde Bauen aufgehört. Jetzt wird 
^sachgemäß ausgebaut. Die Baufirmen überbieten 
sich in Angeboten. Manchmal geht Leuten, 
die ausbauen, mittendrin das Geld aus. Dann 
suchen sie jemanden, der  sich noch zwei oder  drei 
Räume in der W ohnung mitbaut und die vor­
gestreckte Summe im Laufe der Zeit abwohnt. An 
sich wünscht sich jeder eine W ohnung allein. Das 
Wohnungsamt ist großzügig, wenn die W ohnung 
zu mehr als 50 Prozent beschädigt war."
Einige Städte haben eine Art Ausbau-Vermittlungs­
dienst eingerichtet. Sie vermitteln ausbaufähige 
Ruinen an  Unternehmen mit Geldüberschuß, wie 
Bahn, Post, Radiostationen. Allerdings bauen sie 
dann für die eigenen Betriebsangehörigen aus. Die 
städtischen Bauämter übernehmen diese Vermitt­
lung gern. Sie können damit zugleich die S täd te­
planung beeinflussen. „Vorläufig können wir auf 
diese Art nichts tun als Baulücken schließen", sagt 
ein Baurat. „Das hat den Vorteil, d a ß  in den Stra­
ßen, in denen nur einzelne Häuser zerstört sind, 

S^ie Wasser-, Gas- und Stromleitungen noch vor- 
har?^en unc* anschließbar sind. Häuser, die mehr

als zu 60 Prozent zerstört sind, aufzubauen, hat 
kaum Zweck. Dann ist es billiger, ein neues Haus 
zu bauen."
„Möbel für eine kleine W ohnung?"  fragt der 
Möbelhändler. „Das suchen heute alle Kunden. 
Verlangt wird fast ausschließlich das kombinierte 
Wohnschlafzimmer. Selten, d a ß  jemand nach 
einem kompletten Schlafzimmer fragt." G erda  steht 
fasziniert vor einem kombinierten Schreibschrank 
mit einem Fach für Geschirr, einem vitrinenähn­
lichen Bücherregal und einem aufklappbaren 
Schreibtisch. Der halbhohe Wäscheschrank daneben  
w ürde gut dazu passen und ein niedriger, aus­
z iehbarer Tisch auch. Couchs sind zum Schlafen 
eingerichtet, Sofas haben Rücklehnen, die das Sofa 
— ausgezogen  — in , eine Doppelcouch verw an­
deln (800 DM). Die Kunden kommen und gehen. 
„Den Kunden ist nur das Beste gut genug. W er 
sich Möbel kauft, will wissen, d a ß  er zehn, zwanzig 
Jahre  darin wohnen kann. Einheitsmöbel werden 
abgelehnt. Auf den für die Besatzungsmächte a n ­
gefertigten Einheitsmöbeln sitzen die Fabriken 
ziemlich fest. O b  wir auf Anzahlung verkaufen? 
Wir tun es, obwohl wir es kaum nötir haben. Es 
wird fast nur bar gekauft. Kaufen Sie bald. Die 
Lieferfristen werden wieder länger." Auf einer 
großen Möbelausstellung in W iesbaden  wurde der 
Scherz aktuell, d a ß  ein Mann sich von 100 000 e r ­
erbten DM eine Wohnungseinrichtung kaufen 
wollte und, als er es in die Tat umsetzte, mit 
10 000 DM Schulden von dannen ging. Natürlich 
ist das  übertrieben. W er billiger einkaufen will, 
fährt in kleinere, ländliche Städte und vertraut 
seine Wünsche einem geschickten Tischler an. 
G erda  macht einen solchen Tischler ausfindig.
„Zentralheizung hat unsere Mansarde doch nicht. 
Wir müssen uns nach Öfen umtun." „Ein Ofen ist 
leicht zu erstehen. Er sieht einfach aus, ab e r  er

ist für 116 DM ein guter Dauerbrandofen" , erklärt 
der Verkäufer, „ü b e rh au p t  alles, was in unserer 
Branche fabriziert wird, ist erstklassige Qualität.  
Die N achfrage ist nur g rößer als die Angebote. 
Ein dreiflammiger Gasherd (230 DM) kann erst in 
sechs Monaten geliefert werden, ein weißer Koh­
lenherd (135 bis 200 DM) auch. Die Hälfte des 
Kaufpreises muß vorher angezahlt  werden. Das 
verlangen die Fabriken so. Die Kunden gehen 
d arauf  ein. — Behelfen Sie sich für die Zwischen­
zeit mit einer zweiflammigen G asplatte  für 50 DM!"
— Kurt und G erda  studieren wieder die Inseraten­
spalten der Zeitungen. Eigentlich tun sie das fort­
während. Vielleicht wird einmal ein gebrauchter 
Gasofen angebo ten  o der  eine gebrauchte  Couch 
oder . . . ach, gebraucht läßt sich alles ebensogut 
verwenden, meinen sie.
Kurt und G erda  sind wochenlang von Geschäft zu 
Geschäft, von Handwerker zu Handwerker, von 
Annoncenadresse zu Adresse gelaufen. Zum Jahres­
anfang konnten sie heiraten und ihre zwei M an­
sardenzimmer beziehen. Sie hatten sich 1500 DM 
gespart und dazu 2000 DM geborgt. Kurt verdient 
als Versicherungsangestellter 450 DM und G erda  
als Sekretärin 250 DM. Bis sie die Schulden a b ­
getragen  haben, wird G erda  noch Weiterarbeiten.
— Das Teeservice ist aus cremefarbenem Stein­
gut mit braunen Pünktchen. Manche Pünktchen 
sind etwas verwischt, weil es nur zweite Qualität 
und dafür fünf Mark billiger ist. Aber sie bieten 
den Tee aus eigenen Tassen an und in einem 
Raum, der  ihr Zuhause ist. „Vor einem halben 
Jahr hätten wir uns keine W ohnung einrichten 
können."
Die Heiratsziffern in W estdeutschland sind nie so 
hoch gewesen wie in den letzten Monaten. Die 
Grundlagen des Lebens werden wieder sicherer 
und normaler. K- L

\
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DR.  P A U L  R O N G E

Das Treueproblem in der Ehe
Es ist e i n e  im m e r  w i e d e r  e r l e b t e  S z e n e ,  d a s  G e ­
s p r ä c h  mit  d e r  F ra u ,  d i e  sich s c h e id e n  l a s s e n  will. 
„ M e in  M a n n  ist m ir  nicht  t r e u ,  d a s  k a n n  ich mir 
n icht g e f a l l e n  l a s s e n . "  U n d  w e n n  m a n  d a n n  f r a g t :  
„Ist  e s  d e n n  wirk l ich  s o  sc h l im m ?  W i e  w ä r e  d e n n  
Ihre  Ehe, w e n n  Sie e s  n icht e r f a h r e n  h ä t t e n ? "  —  
„ J a ,  w e n n  ich e s  nicht  g e w u ß t  h ä t t e ,  d a n n  w ä r e  
e s  n a tü r l ic h  g a n z  e t w a s  a n d e r e s . "
W i e  g e s a g t ,  e in  d u t z e n d f a c h  g e f ü h r t e r  D ia lo g ,  d e r  
m e h r  a ls  A b h a n d l u n g e n  z e i g t ,  w i e  e s  m it  d e m  
T r e u e p r o b l e m  in d e r  Ehe u nd  d e m  S c h e id u n g s re c h t  
b e s te l l t  ist.
W i r  s t e h e n  v o r  d e r  T a t s a c h e ,  d a ß  d a s  G e s e t z  in 
s e in e r  z u r  Z e i t  g e l t e n d e n  F a ss u n g  d e n  E h eb ru ch  
a l s  a b s o l u t e n  S c h e i d u n g s g r u n d  führt .  D a s  b e d e u t e t ,  
d a ß  g e g e n ü b e r  d e m  V o r t r a g  e i n e r  s o lc h e n  E h e ­
v e r f e h lu n g  e s  k e in e  E in w e n d u n g  g ib t .  D e r j e n ig e ,  
d e m  d e r  V o r w u r f  d e s  E h e b ru c h s  g e m a c h t  w i rd ,  
k a n n  sich w e d e r  d a r a u f  b e r u f e n ,  d a ß  s e in e  Ehe im 
ü b r i g e n  n icht im g e r i n g s t e n  z e r r ü t t e t  w ä r e .  Er k a n n  
a u c h  nicht  s a g e n ,  d a ß  d i e s e  U n t r e u e  d i e  Ehe g a r  
nicht inner l ich  u n d  ä u ß e r l i c h  zu  b e r ü h r e n  b r a u c h te .  
Er k a n n  a b e r  a u c h  nicht v o r t r a g e n ,  d a ß  a n  s e in e r  
Ehe nichts m e h r  zu  z e r r ü t t e n  g e w e s e n  w ä r e ,  d a ß  
e s  a u f  d i e s e  V e r f e h lu n g  w irk lich  nicht m e h r  a n ­
g e k o m m e n  sei.  V o r  a l l e m  a b e r  k a n n  e r  a u c h  nicht 
d e m  a n d e r e n  P a r t n e r  d e n  E in w a n d  d e r  V e r w i rk u n g  
e n t g e g e n s e t z e n ,  d e r  d a r i n  b e s t e h t ,  d a ß  se in  e i g e n e s  
V e r h a l t e n  s o  se i ,  d a ß  e r  e i n e  E h e v e r f e h lu n g  s e lb s t  
d i e s e r  A r t  n icht ü b e l n e h m e n  d ü r fe .
D ie  D isk u ss io n  d a r ü b e r ,  o b  d i e  T re u e  in d e r  Ehe 
wirklich zu  ih re m  in n e r s t e n  W e s e n  g e h ö r t ,  ist v ie l ­
le icht s o  a l t  w ie  d i e  Ehe se lb s t .  S ie  m u ß  b e g r e i f ­
l i c h e rw e is e  n e u  in Fluß k o m m e n  in e i n e r  Z eit ,  w o  
d i e  z a h l r e i c h e n  F ra u e n ,  d i e  nicht n u r  l e d ig  s ind ,  
s o n d e r n  l e d ig  b l e i b e n  m ü s s e n ,  d e n  B e s ta n d  d e r  
E hen  a l l e in  d a d u r c h  g e f ä h r d e n ,  d a ß  s ie  d a  s ind .  
M a n  h a t  viel  ü b e r  F rau  Ite J ö r n  mit ih re r  Ä u ß e ­
r u n g ,  d a ß  d i e  U n t r e u e  g e w i s s e r m a ß e n  d a s  N a t u r ­
rech t  d e s  M a n n e s  se i ,  d a ß  d e r  t r e u e  M a n n  e n t ­
w e d e r  e in  L ü g n e r  o d e r  T ro t te l  se i ,  g e s p o t t e t ,  t r o t z ­
d e m  z e i g t  s ie  mit e in e m  w e n n  a u c h  ü b e r s p i t z t e n  
S a t z  e in e n  t a t s ä c h l ic h e n  Z u s t a n d  a u f .  In e i n e r  Zeit ,  
in d e r  d e r  E h e r in g  n icht  m e h r  v o m  D r i t te n  a ls  e in  
S y m b o l  d e r  B in d u n g  a n  e in e n  a n d e r e n  P a r t n e r  
r e s p e k t i e r t  w i rd ,  in d e r  d e r  T ra u r in g  in d e r  W e s t e n ­
t a s c h e  s e lb s t  e in  im Lustsp iel  v e r a l t e t e s  R equ is i t  ist,

W I R  F R A G E N :

w ei l  d a s  k e i n e r  m e h r  n ö t ig  h a t ,  s o n d e r n  j e d e r  
„ o h n e  s e in e  C h a n c e n  zu  v e r d e r b e n "  sich a l s  v e r ­
h e i r a t e t  b e z e i c h n e n  k a n n ,  m u ß  z w a n g s l ä u f ig  d e r  
S c h e i d u n g s g r u n d  d e r  U n t r e u e  e in  a n d e r e s  G e s ic h t  
b e k o m m e n .  D a s  g e r a d e  d a n n ,  w e n n  m a n  sich 
g e g e n  d i e  T e n d e n z e n  w e n d e t ,  d i e  z u r  A u f lö s u n g  
d e r  Ehe a ls  L e b e n s fo rm  d r ä n g e n ,  u n d  d i e  Ehe 
e r h a l t e n  zu  w is s e n  w ü n s c h t !
M a n  m u ß  sich b e w u ß t  se in ,  d a ß  m a n  d a m i t  a n  
P e rsö n l ic h s te s  rüh r t .  A b e r  m a n  d e n k e  a n  d e n  Ein­
g a n g  d i e s e r  G l o s s e  zu rü ck .  In v i e l e n  F ä l le n :  
m ü ß t e n  w ir  n icht b e i  w i rk l ic h e r  E hrl ichkeit  z u g e b e n ,  
d a ß  nicht d i e  T a t s a c h e ,  s o n d e r n  n u r  d i e  K enn tn is  
s c h m e rz t ,  d a ß  a l s o  d i e  G e f a h r  g a r  nicht  v o n  d e r  
Ehe a u s g e g a n g e n  ist, d a ß  a u c h  d i e  Ehe g a r  n icht 
g e f ä h r d e t  g e w e s e n  ist, s o n d e r n  d i e  A u s s t r a h lu n g  
a u f  d i e  p e r s ö n l i c h e  H a l tu n g ,  d i e  nun  ih re rs e i t s  
w i e d e r  d i e  Ehe g e f ä h r d e t ?  M u ß  m a n  nicht  z u ­
g e b e n ,  d a ß  o f t  h in te r  d e r  E n ts c h e id u n g  nu r  d i e  
v e r l e t z t e  E ite lke i t  u n d  in v ie le n ,  zu  v i e le n  F ä l len  
n e b e n  d e m  e i g e n e n :  „ D a s  k a n n  ich mir  nicht  g e ­
f a l l e n  l a s s e n "  d i e  W o r t e  d e s  B e ra t e r s  o d e r  d e r  
B e ra t e r in  s t e h e n :  „ D a s  k a n n s t  d u  d i r  nicht  g e f a l l e n  
l a s s e n " ?  U n d  d a s  L e tz te :  G i b t  e s  nicht  g e n ü g e n d  
D in g e  in d e r  Ehe, d i e  g e f ä h r l i c h e r  s ind  un d  s ie  
m e h r  t r ü b e n  a l s  e in e  U n t r e u e ,  s o l a n g e  d i e s e  n icht 
z u  e i n e r  s t ä n d i g e n  B ind u n g  a n  e in e n  a n d e r e n  f ü h r t ?  
Es s ind  nicht  d i e  d ü m m s t e n  F ra u e n ,  d i e  m e in e n ,  
d a ß  e in e  E h e s tö r u n g  b e i  r i c h t ig e r  B e h a n d lu n g  im 
G e g e n t e i l  d i e  Ehe f ö r d e r e ,  u n d  d i e  s e l b s t b e w u ß ­
t e r e n ,  d i e  sich t r o t z d e m  fü r  u n a b s e t z b a r  h a l t e n .  
Es s ind  w i e d e r u m  a u c h  d i e  k lü g e r e n ,  d i e  e r k e n n e n ,  
d a ß  u n e r fü l l t e  S e h n s ü c h te  g e f ä h r l i c h e r  s ind  a ls  
g e l e g e n t l i c h e  E rlebn is se .
W i e  im m e r  w i rd  in so lc h e n  F ä l len  d i e  F r a g e  n ach  
d e r  R e c h t s r e fo rm  g e s te l l t .  Es ist d a s  Schicksal  d e s  
Rechts,  d a ß  e s  n icht d a s  L e b e n  b i ld e n  k a n n ,  s o n ­
d e r n  g e m e in h in  a u s  d e m  L e b e n  g e b i l d e t  w ird .  
D a r u m  ist viel  w ic h t ig e r  a ls  d i e  F ra g e ,  o b  n icht d e r  
G e s e t z g e b e r  d i e  A b s o lu th e i t  d e s  E h e b ru c h s  a ls  
S c h e id u n g s g ru n d  a u f h e b e n  so l l t e ,  d i e  a n d e r e :  in­
w i e w e i t  n icht  e i n e  E rk en n tn is  d e s s e n ,  w o r a u f  es  
a n k o m m t ,  m e h r  d a z u  a n g e t a n  ist, d i e  E he zu  e r ­
h a l t e n ,  a l s  j e d e  R ech ts fo rm . S o l l t e  m a n  n icht 
f r a g e n ,  o b  n icht  d a s  Pos i t ive  in d e r  E he un d  s e in e  
P f le g e  w ic h t ig e r  ist a l s  d a s  N e g a t i v e ,  d i e  A u s ­
g e s t a l t u n g  d e s  S c h e i d u n g s re c h t s ?

Muß Ehebruch Bruch der Ehe sein?
V as W o r t Ehebrudh hat so etw as unwiderruflidh Ernstes und Endgültiges. Es g ib t im Veutsdhen nodh eine andere  

Bezeidhnung, die vielleidht ein wenig frivol klingt, aber für viele „Jälle" treffender ist-, der Seitensprung.

Die Ehen und L iebesbeziehungen in der heutigen Z eit stehen zw eifellos unter dem  Zeidhen des „Seitensprungs". 
Sie w erden vielfach leidht genom m en, und er w ird leidht genommen  —  unserer M einung nadh oft allzu  leidht. Jedodh 
g ib t es bei hundert Befragten: W a s halten Sie von einem Seitensprung? hundert verschiedene A ntw orten , wenn es sich 
vielleicht auch nur um verschiedene N uancen  handelt und nicht um eine Verschiedenheit der grundsätzlichen Ein­
stellung dazu . M än n er sind häufig anderer Ansicht als W auen und möchten sich den Seitensprung als Privileg sichern.

M it unserer nachfolgenden U m frage bei verschiedenen Ehe- und anderen Paaren wollen wir w eder dem  Seitensprung  
in die Seite springen noch ihn als unmoralisch ablehnen. W ir  wollen lediglich anregen, einmal über ihn nachzudenken, 
gerade im V inblidk  auf D r. Ponges Vorschlag: das Positive in der Ehe mehr zu  pflegen —  besonders heute. V as  
Positive  —  dam it ist die menschliche oder seelische Bindung gem eint, die besonders heute zahlreichen Belastungsproben  
ausgesetzt ist, von denen eine — leicht und schwerwiegend zu gleid}  —  wohl der „Seitensprung“ ist, m it dem  man 
dem  Partner oft mehr Schm erz zu fü g t und eine größere Jreu losigkeit begeht, als man selber ahnt. O der w as meinen Sie?

E S  A N T W O R T E N :

Frau H., Ehefrau u. J llu stra torin , 36 Jahre a lt

D e r  E h e b ru c h  m u ß  d u r c h a u s  n icht  im m e r  z u m  
«Bruch d e r  E h e"  f ü h re n .  D o r t ,  w o  d i e  P o l a r i t ä t  d a ­
d u rch  w i e d e r h e r g e s t e l l t  w i r d ,  d a ß  d e r  e i n e  d e m  
ä n d e r n  „ b e i c h t e t " ,  ihn a l s o  a ls  g l e i c h b e r e c h t i g t e n  
p nd  e b e n b ü r t i g e n  K a m e r a d e n  a n e r k e n n t  ( w e s h a lb  
'nm v e r z i e h e n  w ird ) ,  k a n n  d e r  E h eb ru ch  zu
t i e f e r e r  B i n d u n g  f ü h re n .  A l l e rd in g s  d a r f  d a s  
V e r t r a u e n  in d i e  V e r z e ih u n g  d e s  ä n d e r n  n icht m iß ­
b r a u c h t  w e r d e n .  D e n n  e s  g e h t  nicht  um z ü g e l l o s e  
F re ihe i t  d e s  In d iv id u u m s ,  s o n d e r n  um  d i e  E rh a l tu n g  

j  a r ' t ä t  in d e r  Ehe.  D o r t ,  w o  d i e  F ra u  füh l t,  
d a ß  d e r  M a n n  s ie  „ b r a u c h t " ,  sich se e l i sch  a n  s ie

w e n d e t ,  w i rd  s ie  s te ts  f ü r  ihn „ d a  s e in " ,  g le ichv ie l ,  
w  a  s e r  tut.
A n d e r s  ist e s ,  w e n n  sich d e r  M a n n  d i s t a n z ie r t ,  u n ­
a u f r ic h t ig  ist, u n a u f m e r k s a m  un d  ü b e l l a u n ig  d e r  
F rau  e i n e  Rolle  z u s c h ie b t ,  d e r e n  S c h u h w e i t e  ihr 
n icht p a ß t .  D a m i t  p r o v o z i e r t  e r  d i e  E n t f r e m d u n g  
u n d  d e n  b e w u ß t e n  S e i t e n s p r u n g ,  g e r a d e  w e n n  sie  
e i n e  S c h e id u n g  n i c h t  a n s t r e b t  u n d  h ä u s l ic h e  
S z e n e n  v e r m e i d e n  will , d i e  sie  zu e i n e r  t r ä n e n ­
s e l ig e n ,  b e k ü m m e r t e n ,  w e n n  nicht s o g a r  h y s t e ­
r i schen  „ V e r l a s s e n e n "  s t e m p e ln .  Er z w in g t  s ie ,  ihre  
e i g e n e n  W e g e  zu  g e h e n .
B esinn t  e r  sich re c h tz e i t ig  a u f  d e n  W e r t  s e in e r  
F ra u ,  w i rd  e r  e r n e u t  um  ih re  G u n s t  w e r b e n ;  l ä ß t

e r  d i e  G e l e g e n h e i t  V o r b e ig e h e n ,  v ie l le ich t  a b s i c h t ­
lich, w ei l  ihm d i e  n e u g e w o n n e n e  E l l e n b o g e n f r e ih e i t  
e r s t r e b e n s w e r t e r  v o r k o m m t ,  w ird  d i e  Frau  je nach  
T e m p e r a m e n t  e n t w e d e r  a u s  „ R a c h e g e f ü h le n "  o d e r  
„ M in d e r w e r t i g k e i t s k o m p l e x e n "  d e m j e n i g e n  in d i e  
A r m e  f a l l e n ,  d e r  sich ih re r  —  un d  sei es  nu r  z u m  
Sche in  —  a n n im m t.
Ich w ü r d e  b e d e n k e n l o s  e in e n  S e i t e n s p r u n g  m a c h e n  
im B e s t r e b e n ,  m e in e n  M a n n  a u f  mich a u f m e r k s a m  
z u  m a c h e n .  Im G e g e n s a t z  zu  m e in e r  F o rd e ru n g  
a n  ihn, näm lich  r e s t lo s  o f fe n  zu  se in ,  h a l t e  ich d ie s  
u m g e k e h r t  fü r  u n z w e c k m ä ß ig ,  d e n n  e in  M a n n  
w i l l  b e t r o g e n  se in. N u r  d o r t ,  w o  es  G e h e i m n i s ­
k r ä m e r e i  g ib t ,  s e in e  E ifersucht (bzw. se in  K on­
k u r r e n z n e id )  und  se in  'S p ü rs in n  g e w e c k t  w e r d e n ,  
k o m m t  d i e  „ e r s e h n te "  A b w e c h s lu n g  in d e n  All­
t a g  un d  w e c k t  d a s  e r l a h m t e  In te re s se .
D ie se s  „ H a u s m i t t e l "  ist z w a r  w i rk s a m ,  a b e r  nicht 
f ü r  j e d e n  e m p f e h l e n s w e r t ,  w ei l  d i e  G e f a h r  b e s t e h t ,  
d a ß  d i e  P o la r i t ä t ,  um  d e r e n tw i l l e n  d i e  F rau  d a s  
E x p e r im e n t  u n te rn im m t ,  sich nicht —  w ie  b e a b ­
s ic h tig t  —  a u f  d e n  E h e p a r tn e r ,  s o n d e r n  a u f  d e n  
„ N e u e n "  ü b e r t r ä g t .

H err H., Beam ter beim  M agistrat, 32 Jahre a lt

Ich b e f i n d e  mich in d e r  L a g e  —  w ie  m a n  s o  s a g t  —  
„g lü ck l ich "  v e r h e i r a t e t  zu  se in. Ich l i e b e  m e in e  
F ra u  un d  h a b e  m e in e n  t ä g l i c h e n  A u f g a b e n k r e i s ,  
e s  b e s t e h e n  a l s o  a n  sich k e in e  V o r a u s s e t z u n g e n  
z u r  U n t r e u e .  T r o t z d e m  v e rsu c h t  m a n  —  d u rch  
E r fo lg e  v o r  d e r  Ehe v ie l le ich t  noch  b e e i n f l u ß t — bei  
e i n e r  g ü n s t ig e n  G e l e g e n h e i t  f e s tz u s te l l e n ,  o b  m a n  
a u c h  a n d e r w e i t i g  no ch  „w irk t" .  Durch  d a s  Ent­
g e g e n k o m m e n  d e r  P a r tn e r in  e r m u n te r t ,  w ird  m a n  
d e r  E n d k o n s e q u e n z  k a u m  a u s  d e m  W e g e  g e h e n  . . .  
D a n n  ist e s  g e s c h e h e n .  E rn ü ch te r t  s te ll t  m a n  fest,  
d a ß  d e r  E h rg e iz  w o h l  b e f r i e d i g t ,  a b e r  d a s  S e lb s t ­
g e f ü h l  nicht g e s t ä r k t  w u r d e .  In d i e s e m  A u g e n b l ic k  
w i rd  e s  e in e m  e r s t  k la r ,  d a ß  m a n  sich „ d e  ju re "  
sc h u ld ig  g e m a c h t  u n d ,  w a s  noch  w e i t  s c h l im m e r  ist, 
d e n  E h e p a r t n e r  in s e i n e r  G u t g l ä u b i g k e i t  h in t e r ­
g a n g e n  h a t .
Ich s e t z e  in e in e m  so lc h e n  Fa l le  a l l e s  a u f  e in e  
K ar te .  S ie  h e i ß t :  O f f e n h e i t .  D a  ich Ynich see l isch  
mit m e in e r  F rau  e n g  v e r b u n d e n  fü h le ,  s c h e u e  ich 
nicht d a v o r  z u rü ck ,  mich ihr zu  o f f e n b a r e n .  Ich 
h a b e  e in  S c h u ld g e fü h l  u n d  bin d e s h a l b  b e s t r e b t ,  
mir  d u rc h  L ie be  u nd  W e r b u n g  d a s  V e r t r a u e n  
m e i n e r  F rau  z u rü c k z u g e w in n e n .
D ie s e r  Fall m a g  s e h r  ind iv idue l l  se in .  In w e i t  
h ä u f i g e r  a u f t r e t e n d e n  Fä l len ,  in d e n e n  d e r  M a n n  
s e in e  F ra u  b e t r ü g t ,  f in d e t  e r  nicht d e n  M u t ,  zu 
s e in e m  S e i t e n s p r u n g  zu  s t e h e n .  Er w ird  e s  sich 
z w a r  nicht v e r s a g e n ,  d i e s e n  zu  m a c h e n ,  u n g e a c h t e t  
d e s s e n ,  d a ß  e r  s e in e r  F rau  v ie l le ich t  k e in e n  A n la ß  
g e b e n  w i r d ,  sich ü b e r  „ V e r n a c h lä s s ig u n g "  zu  b e ­
k l a g e n ,  a b e r  ihn b e i c h t e n ?  N e in !  Die Ehe w ü r d e  
a l s o  u n g e t r ü b t  bis z u m  s e l ig e n  E n d e  v e r l a u fe n ,  
w e n n  nicht „ g u t e  F r e u n d e "  d a  v / ä r e n ,  d i e  sich v e r ­
p f l ich te t  f ü h l te n ,  d i e  E h e f ra u  „ a u f z u k l ä r e n " .  Erst 
d u rc h  d a s  B e k a n n t w e r d e n  län g s t  b e s t e h e n d e r  Tat­
s a c h e n  füh l t  sich d i e  F rau  p lö tz l ich  a ls  B e t r o g e n e  
u n d  g e h t  nun  ih re rs e i t s  e i g e n e  W e g e .
Ich h ä t t e  g e n u g  S e l b s t v e r t r a u e n ,  m e in e  F rau  a u c h  
d a n n  w i e d e r  fü r  mich z u rü c k z u g e w in n e n .  Es w ä r e  
mir  a l s  M a n n  n a tü r l ic h  nicht a n g e n e h m ,  zu  w issen ,  
d a ß  ich d i e  F rau ,  d i e  ich im m erh in  l ie b e ,  mit je ­
m a n d e m  t e i l e n  m ü ß te .  T ro t z d e m  w ü r d e  ich, fal ls 
d i e s e  K o n s e q u e n z  d u rc h  m e in e  e i g e n e  bcnu ld  e n t ­
s t a n d e n  w ä r e ,  s ie  e i n e r  e n d g ü l t i g e n  T re n n u n g  v o r ­
z i e h e n .  M e in e r  Ans ich t  n ach  so l l te  m a n  d e n  b e i t e n -  
s p r u n g  —  d e n  E h eb ru ch  —  nicht a ls  b e d i n g u n g s ­
lo s e n  S c h e id u n g s g ru n d  n e h m e n ,  s o l a n g e  noch  e in e  
s e e l i s c h e  B ind u n g  v o r h a n d e n  ist, d e n n  e i n e  p s y ­
ch ische  B in d u n g  so l l t e  v o r  d e r  ph y s isch en  s te s t  d e n  
V o r r a n g  h a b e n .

Frau I., R e d a k te u r in ,  g e s c h ie d e n , 38 Jahre a l t

W e n n  ich e r f a h r e ,  d a ß  d e r  M a n n ,  d e n  ich l ie b e ,  
mich b e t r ü g t  -  d e n n  nichts a n d e r e s  ist | a  e in  

S e i t e n s p r u n g "  - ,  so  ist mir  k e in e  G r a m m o p h o n ­
p l a t t e  he i l ig !  Ich p f le g e  d a n n  u n f reu n d l ich  a b e r  
t r e f f e n d  d a m i t  d u rch  d ie  G e g e n d  ^ u  p f e f fe rn  
W e n n  ich e s  nicht e r f a h r e  - -  |a ,  d a n n  h a t  er  G luck 
q e h a b t .  J e d o c h  h a b e  ich l e id e r  e in  sp e z ie l l e s  
T a le n t  fü r  d e r a r t i g e  E n td e ck u n g en .
W e n n  d e r  M a n n ,  d e n  ich h e b e  mich k o n s t a n t  b e ­
t rü g t ,  o b  mit v e r s c h ie d e n e n  o d e r  g a r  mit e in e m  

f e s t e n  Fall",  so  w ird  e r  „ g e t u r t  , d . h .  e r  f in d e t  
s e in e n  Koffer  mit s e in e n  S a c h e n  -  e inschließlich  
a l l e r  u n g e s t o p f t e n  S t rü m p fe  —  e in e s  A b e n d s  
schlicht v o r  s e in e r  B e h a u su n g  s te h e n .
M e in e  p e r s ö n l ic h e  M e in u n g :  S o l a n g e  m a n  e in e n  
M e n s c h e n  wirklich l ieb t ,  s p r in g t  m a n  nicht  be i te .  
G a n z  g le ich ,  o b  e s  sich d a b e i  um M a n n  o d e r  Frau

S e lb s tv e r s tä n d l ic h  h a b e n  so w o h l  in d e r  T h e o r ie  als 
a u c h  in d e r  P rax is  b e i d e  P a r t e i e n  d a s  g le ich e  
Recht, sich zu „ b e t r ü g e n " .  Kein M a n n  h a t  vo n  
s e in e r  F rau  „ T re u e "  zu  v e r l a n g e n ,  w e n n  e r  nicht 
se lb s t  b e r e i t  ist, s ie  ihr zu  b ie te n .
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m an nach e inem  zeh n jäh r ig e n  Z u sam m en leb en ,  
Ehe g e n an n t ,  zu e in e r  re inen K am erad sch af t  g e ­
lan g e n  kann  (auch e h e r  o d e r  s p ä t e r  natürlich) 
und es  d a n n  nicht als  k rän k en d  e m pfinden  muß, 
w e n n  d e r  Par tner  e ine  a n d e r e  „Liebe" findet. Sie 
b rau ch t  d a n n  nicht z e r s tö re n d  zu wirken. Diese 
Lösung se tz t  a b e r  bei a llen  Beteiligten Takt, Reife, 
V e rs tehen  v o ra u s  und d a ß  m an sich g eg en se i t ig  
menschlich völlig v e r t r a u e n  kann. „ S e iten sp rü n g e"  
au s  Eifersucht, um d e n  a n d e r e n  zu re izen  und 
b e w eisen  zu w o l len :  „Schau her, w ie  g u t  ich g e ­
fa lle !"  h a l te  ich für dum m , m ühsam  und nutzlos. 
W e n n  d ie  s o g e n a n n te  „Liebe" es schon nötig  hat,  
a u f  d e r a r t ig e  Mittel zu rückzugre ifen ,  so ist sie 
be re i ts  „ g e w e se n " .  Eifersucht e rw eck t  M iß trauen .  
Liebe a b e r  b a s ie r t  a u f  V er t rauen .

H err M., Schriftste ller, geschieden, 29 Ja h re  a lt

Ein Seitensp rung  ist nun e inm al —  d e r  N a m e  sa g t  
e s  —  grundsä tz l ich  nichts G rundsä tz l iches  und d e s ­
h a lb  auch nicht grundsä tz l ich  zu b e ja h e n  b e ­
z ieh u n g sw eise  zu ve rne inen .  Erst g a n z  best im m te ,  
fü r  jed e n  M enschen individuell  v e rsch ied en e  V o ra u s ­
se tzu n g e n  k önnen  für e inen  Se i tensp rung  ein Kri­
ter ium  g e b e n .  D a ß  jem and  g rundsä tz l ich  „ sp rä n g e "  
bzw. g rundsä tz l ich  nicht —  d iese  B e haup tung  w ä r e  
nicht m ehr a ls  d ie  Lüge e ine r  sich b e so n d e rs  un­
b ra v  bzw. b ra v  d ü n k e n d e n  Eitelkeit.
Auch e in e  a n d e r e  A uslegung  scheint mir a lle in  au f  
G ru n d  best im m ter  V o ra u sse tzu n g e n  b e a n tw o r tb a r .  
Die A us legung ,  o b  ein Se i tensp rung  vom  Them a 
„Liebe" he r  zu ve ru r te i len  o d e r  zu g e s ta t t e n  sei. 
Ich w a r  v e rh e i ra te t ,  o h n e  d a ß  m eine  Frau o d e r  ich 
nach e inem  Seitensp rung  ü b e r h a u p t  Lust ve rspür t  
hä t ten ,  und t ro tz d em  (o d e r  g e r a d e  d e sw e g e n ? )  
g ing  m eine  Ehe a u se in a n d e r .  H eu te  l iebe  ich e ine  
Frau, o h n e  mit ihr v e rh e i r a te t  zu sein, und wir 
Heben uns, obg leich  (o d e r  g e r a d e  weil?)  wir uns 
a llen  b esse ren  V o rsä tzen  zum  Trotz  g eg en se i t ig  
schon b e tro g e n .  Könnte  ich mir nach d iesen  Erleb­
nissen noch a n m a ß e n ,  zu d e r  n e g a t iv en  bzw .^posi­
tiven Beziehung zwischen d e n  T hem en „Liebe" und 
„Se itensp rung"  g rundsä tz l iche  M a ß s t ä b e  a u fz u ­
ste l len?  '
Ich für m einen  Teil kann nur soviel s a g e n :  O b w o h l  
d ie  vielleicht unmoralisch e r sch e in en d e  g r u n d s ä tz ­
liche Bejahung e ines Se itensprungs  w ie  de sse n  a n ­
geblich moralisch e b e n s o  g rundsä tz l iche  V eru r te i ­
lung h a t  mit d e r  Liebe so w en ig  zu tun, w ie  ein 
Ehering ke ine  v e rm e h r te  Liebe b e d e u te t  und sein 
Fehlen ke ine  g e r in g e re .  J e d e  d e r a r t ig e  Einstellung 
versucht,  w ie  jedes  d e r a r t ig e  Requisit, d ie  Liebe in 
e ine  Formel zu pressen ,  w ä h re n d  sie in W irklich­
keit  von keinem  V er t rag  g rundsä tz l ich  zu e rha l ten  
ist und von  keinem  V ert rag sb ru ch  grundsä tz l ich  
ze rs tö r t  w e r d e n  muß.

Frau L., E hefrau  ohne B eru f,  40 Ja h re  a lt

W e n n  m e i n  M a n n  e inen Se i tensp rung  m acht:  
Mit z w an z ig  J a h re n  h ä t t e  ich mir d a s  Leben g e ­
nom m en  — mit d re iß ig  Ja h ren  h ä t t e  ich mich schei­
d e n  lassen —  mit v ierz ig  J a h r e n  drücke  ich ein
A u g e  z u -------------  o • .
W e n n  i c h  e inen  Se itensp rung  m ach e :  Es m uß sich 
lohnen  . . .

Herr L., Z e itu n g s  -  R edakteur, 46 Ja h re  a lt

Als M e n s c h  bin ich für a b so lu te  f re ie  Entschei­
d u n g  d es  e inze lnen  in se inen persön lichen  A n g e ­
legenheiten .  Dinge,  welche  d ie  A l lgem einheit  nicht 
schäd igen  und d ie  öffentliche O rd n u n g  nicht g e ­
fä h rd e n ,  dü rfen  nicht G e g e n s ta n d  d e r  G e s e t z ­
g e b u n g  o d e r  s trafrechtl icher A u se in a n d e rse tzu n g e n  
sein, p r ivatrechtlicher A u se in a n d e rse tzu n g e n  nur 
d an n ,  w en n  n ach w e isb a r  m ate r ie l le r  (nicht ideeller) 
S chaden  e n ts ta n d e n  ist. Der „Se itensp rung"  als  
S che idungsgrund  ist, w e n n  e r  nicht mit n achw eisbar  
m ate r ie l le r  Schäd igung  d e s  Partners  v e rb u n d en  ist, 
m einem  Empfinden nach u n t rag b a r .
Als E h e m a n n  b e h a l t e  ich mir — rein theoretisch  
—  d a s  Recht au f  e inen  „Se itensp rung"  vor.
Ich g e s te h e  auch m einer  Frau ein  solches Recht zu. 
Ich w ä r e  a b e r  sehr  üb e rra sch t  und sehr  enttäuscht,  
w en n  sie es  je für sich in Anspruch nähm e.
Als V a t e r  h e r a n w a c h se n d e r  Töchter e r la u b e  ich 
ihnen a l le  Freiheiten, B ekanntschaften  zu m achen 
und Freundschaften  zu schließen. Ich hoffe  a b e r ,  
d a ß  d e r  Einfluß d e r  E lte rnerz iehung so w eit  reicht,  
d a ß  sie sich d e s  W e r t e s  ihrer U nberührthe i t  b e ­
w u ß t  sind und sie nicht voreil ig  p re isg eb en .
Im Tatsächlichen schließlich g e s te h e  ich, d a ß  ich 
S tunden  h a b e ,  in d e n e n  ich mir e inen  g e le g e n t ­
lichen „Se itensp rung"  t r a u m h af t  schön vorste lle .  
An Versuchungen  fehlt  es g e w iß  nicht. D a ß  aus 
d iesen  Versuchungen  ke ine  W irklichkeiten ,  nicht 
e inmal Versuche w e rd en ,  ist vielleicht T e m p era m en t­
sache, vielleicht M an g e l  a n  Mut, vielleicht o d e r  
wahrscheinlich Angst vo r  K om plika t ionen  o d e r  un­
a n g e n e h m e n  K onsequenzen .  Noch wahrschein licher 

«Zufriedenheit mit d e r  W a h l  d e r  E hepartne r in  und 
alswf? ein Zeichen für e ine  überdurchschnitt lich g lück­
liche Ehe.

F rau S., E h e fra u  u. S ekre tä rin , 33 Ja h re  a lt

In d e r  Ehe f inde  ich e inen  Sei tensp rung  zu a u f ­
r e g e n d  —  wenng le ich  a u f re g e n d e  Sachen  of t  recht 
prickelnd sein können .  A b e r  a ls  Frau, d ie  e inen  
seh r  gu ten ,  c h a rak te rv o l len  und a n s tä n d ig e n  M ann 
g e fu n d e n  ha t ,  w e r d e  ich mich zu ke inem  Se i ten ­
sp rung  ve r le iten  lassen, es sei d enn ,  d a ß  ich mich 
e ines T ag es  b e t r o g e n  fühle. Dann a l le rd ings  w ü rd e  
ich m eine  G le ichberech tigung  als Frau auch in 
d iesem  Punkte w a h rz u n e h m e n  versuchen. Ich w ü rd e  
z w a r  immer w ie d e r  b em ü h t  sein, m einen M ann  
zu rückzugew innen ,  indem ich b e so n d e rs  ne tt  zu 
ihm w ä r e  und auch m eine  hausfrau lichen  Pflichten 
ihm g e g e n ü b e r  erfülle. Auf jed en  Fall w ü rd e  ich 
ü b e r  d ie  T atsache  d e r  T reulosigkeit  seh r  t rau r ig  
sein. Je d o c h  w ü r d e  ich imm er d a n a c h  t rach ten ,  
nicht n a ch t rag e n d  zu sein, vo r  a llem, w enn  es sich 
nur um e inen  e i n m a l i g e n  Se itensp rung  handelt .

H err S., Sekre tä r  in  e inem  Verlag, 32 Jahre  a lt

M eine  M einung  ist, d a ß  j e d e r  Se itensp rung  —  e g a l ,  
w e r  ihn ausführ t  —  ein  b e w u ß te s  A usbrechen  au s  
d e r  ehelichen G em ein sch af t  ist und d ad u rch  d ie  
e le m en ta rs te n  G e s e t z e  d e r  Ehe verle tz t .  Kein Ehe­
g a t t e  h a t  d a s  Recht, sich S e i ten sp rü n g e  zu e r ­
lauben .  W e n n  jem a n d  a b e r  d ie  V e ra n la g u n g  zu 
solchen Sp rü n g en  ha t,  so l l te  e r  l ieber e rs t  g a r  
k e ine  Ehe e in g eh en .

F rau K., E h e fra u  ohne B e ru f, 45 Ja h re  a lt

S e i te n sp rü n g e ?  N ein!  Ich bin viel zu beschäft ig t ,  
um a n  so e tw a s  zu d e n k en ,  und mir sind solche 
Sachen auch zu u n b e q u em , und sie b r ingen  nur 
Ä rg e r  ein.
Beim M ann ist d a s  wohl e tw as  a n d e re s .  A b e r  w enn  
ich bei m einem  e ig e n e n  e tw a  e inen Se itensprung  
e r fa h re ,  d a n n  m ache  ich g e h ö r ig  Krach. Er soll 
sich nicht erwischen lassen.

H err K., A utobus - C hauffeur, 46 Ja h re  a lt

Ich für m einen Teil f e ie re  d ie  Feste w ie  sie  fa llen
—  auch d ie  Se i tensp rünge .  H eu te  iedoch  bei d e r  
E rnährung,  be i  d e n  b esch rän k ten  G e ldm it te ln  und 
schlechten F ah rv e rb in d u n g en  wird ein Se itensprung  
ein so  schwieriges U n te rnehm en ,  e r fo rd e r t  so  viel 
M ü h e  und A n s trengung ,  d a ß  sich d e r  S p a ß  nicht 
m ehr  lohnt. Leider!
Die Vors te l lung, d a ß  m eine  Frau e inen  Seiten^prung 
m achen  könnte ,  ist für  mich unmöglich. W a s  in 
e inem  solchen Fall pass ie ren  w ü rd e ,  k ann  ich z w a r  
nicht s a g e n ,  a b e r  p a ss ie ren  w ü r d e  e tw as !
W e n n  es  a lso  sein muß, d a n n  m öchte  ich l ieber  
nichts d a v o n  wissen  —  d e r  H au sseg e n  w ü rd e  sonst 
schief h ä n g en .

F rauN ., E h e fra u  u. B ib lio thekarin , 30 Ja h re  a lt

O ffen  g e s ta n d e n  h a l te  ich g a r  nichts vom  Se i ten ­
sprung. Denn d iese  P rob lem atik  existiert  für mich 
g a r  nicht. Vielleicht  au s  M ange l  a n  N e u g ie rd e ,  
M an g e l  a n  L angew eile  o d e r  M ange l  a n  B egabung .  
Das e ro tische  Spiel, d a s  d ie  G e le g e n h e i t  für D iebe  
schafft und schließlich zum Seitensp rung  führt,  ist 
mir als  Spiel z w a r  nicht grundsä tz l ich  zu reiz los, 
a b e r  le tz ten  Endes doch zu f a d e  und meist nur 
a llzu durchsichtig, als  d a ß  es mich ernstlich g e f a n ­
g e n n e h m e n  könnte .  S o la n g e  d e r  Par tner  mich w irk­
lich hä lt  und d ie se  V e rb u n d en h e i t  echt und leb en d ig  
ist, so  lan g e  kom m t auch ein Se itensp rung  nicht in 
F rage.  Ä n d e rn  sich d iese  V o rau sse tzu n g en ,  so 
führt  d e r  Se i tensp rung  s ta t t  zurück a u f  d ie  a l te  
Bahn ziemlich sicher a u f  e inen neuen  W e g ,  ist 
a lso  auch kein Se itensp rung  mehr. Von meinem 
Par tner  e r w a r te  ich e ine  ähnliche B etrach tungs­
w e ise  — bei a l le r  n o tw e n d ig e n  T o le ranz  g e g e n ­
ü b e r  d em  a n d e re n ,  bei allem Spie lraum , d en  m an 
d e r  Persönlichkeit  d ieses  a n d e r e n  u n b e d in g t  lassen 
muß. Besitzt d a s  Gefühl  fü re in a n d e r  nur e in ige  
S tä rke ,  ist d a s  W issen  um d e n  g e g en s e i t ig e n  W e r t  
nur e tw a s  leb en d ig  und ist d ie se r  W e r t  auch w irk­
lich v o r h a n d e n ,  so erscheint mir d ie  F rag e  nach 
d e m  Seitensp rung  ziemlich überflüssig,  zum al d ie  
F rageste l lung  so  leicht an t igu ier t  ist w ie  d e r  Se i ten ­
sprung  als d a s  P roblem  d e r  bürgerl ichen  Durch­
schnittsehe. Und g a n z  n eb en b e i ,  se ien  wir einmal 
g a n z  ehrlich: Lohnt es sich d e n n ?

H err N., technischer Zeichner, 36 Ja h re  a lt

Ich m ag  Se i ten sp rü n g e  nicht. Sie w ü rd e n  mich 
zeitlich und moralisch b e las ten .  A u ß e rd em  h ä t te  
ich immer d a s  G efüh l ,  d ie  Partnerin  w olle  mich in 
i rg en d e in e r  W e ise  fe s tn ag e ln ,  d e r  Se i tensprung  
w ä r e  ihrerseits  mit e in e r  t ie fg rü n d ig e re n  Absicht 
v e rb u n d en .
Die Frau, d ie  mich ü b e rh a u p t  in te ressieren  könn te
—  m üßte  mich vor  a llen  Dingen intellektuell 
„ re izen" .  W e n n  sie  d a s  a b e r  tut, wird dad u rch  
a llein  d ie  Absicht zum Se i tensprung  a d  a b su rd u m  
geführt .  W ir  w ü rd e n  uns a u f  e in e r  Ebene  treffen,

w o  d a s  Erotische nach d e m  G e is t igen  a n  zw e i te r  
Stelle  s teht,  und w a s  h ä t t e  d a n n  d e r  Se i tensp rung  
w ie d e ru m  für e inen  Sinn? G a r  keinen!
D a ß  ich so  d e n k e ,  m a g  e tw a s  a b w e g ig ,  vielleicht 
s o g a r  a n m a ß e n d  klingen, a b e r  es ha t  se inen G rund  
in b e s o n d e re n  Erlebnissen in d e r  G e fan g e n sc h a f t ,  
d ie  n ä h e r  zu e rk lä ren  h ier  zu w eit  führen  w ürden .  
Ich für m einen  Teil lehne  d e n  Se i tensp rung  als  ein 
S ich-Verschwenden a b ,  s o la n g e  ich glücklich in 
m einer  Ehe bin.
M einer  Frau lasse  ich jed e  Freiheit.  Es in te ressiert  
mich g a r  nicht, w a s  sie tut, d e n n  ich bin ü b e rze u g t ,  
d a ß  unser Verhältn is  z u e in a n d e r  nur durch s e e ­
lische Einflüsse a n g re i fb a r ,  w ä re .

F rau M., E h e fra u  ohne B e ru f, 64 Ja h re  a lt

Das T hem a „ S e i ten sp rü n g e"  h a t  mir viel Kopf­
schm erzen  g e m a ch t  — a b e r  sie h a b e n  sich ge lohnt .  
Die S e i ten sp rü n g e  w a r e n  Prüfste ine  für unse re  
Ehe: sie  h a t  nicht nur ein g a n z e s  Leben lang, n ä m ­
lich 46 J a h re ,  g e h a l ten ,  so n d e rn  sie ist sehr  glück­
lich g e w o rd e n .  H eu te  bin ich rückblickend froh  
ü b e r  a l le  Schwierigke iten ,  d ie  wir  ü b e rs teh e n  
m ußten ,  d e n n  sie fö rd e r te n  d a s  g e g e n s e i t ig e  V er­
ständnis .  .
Ich h a b e  d ie  —  v e rh ä l tn ism äß ig  w e n ig en  —  S e i ten ­
sp rü n g e  meines M a n n es  e n tw e d e r  g e w u ß t  o d e r  
mit e inem  sechsten  Sinn g eah n t .  Dadurch konnte  
ich —  w ie  ich nachträglich  sa g e n  kann  —- „richtig" 
re ag ie re n .  Ich w ü rd e  j e d e r  Frau em p feh len ,  mit 
ihrem M ann  ein d e r a r t ig e s  V ert rau en sv e rh ä l tn is  zu 
e r s t reb en ,  v o ra u sg ese tz t ,  sie ist von  d e m  ethischen 
W e r t  d e r  Ehe ü b e rz e u g t  und w eiß ,  d a ß  m an  sich 
e in e  wirkliche Ehe „v e rd ien e n "  muß, indem m an 
Schwierigkeiten  ü be rw indet .  A llerd ings d a r f  d ie  
Ü b e rz e u g u n g  von  d e r  Richtigkeit d ie se r  Einstellung 
nicht e inseitig  sein. W e n n  sie d a s  ist, d a n n  ha t  
a lles  M ü h e g e b e n  von  sei ten  d e r  Frau w enig  Zweck, 
g e n a u  so  w en ig  w ie  u m g ek e h r t  von  se i ten  d e s  
M annes.  . _ . .
Auch in m einem  Leben g a b  es e in e  Zeit,  m d e r  
ich an  d e r  inneren  T reue  m eines M an n es  zweife lte .  
Aus Trotz , a b e r  auch aus  g e k rä n k te m  Se lbs t­
b ew u ß tse in  „ r isk ier te"  ich d a m a ls  e inen  Se i ten ­
sp rung  (im ü br igen  m einen  e in z ig en  in d en  
46 Jahren) .  Ich se tz te  a lles  aufs  Spiel — m einen 
M ann,  m eine  Kinder — und g e w a n n  alles. Ebenso­
g u t  h ä t t e  ich a lles  ve r l ie ren  können .  Mein M ann 
b e n ah m  sich, w ie  ich fa n d ,  g ro ß a r t ig .  Er nahm  d ie  
Schuld a n  m e i n e m  Sei tensp rung  a u f  sich, und 
d a s  füh rte  mich zu ihm zurück. Das w a r  mein und 
unser Glück.
M einer  Ansicht nach ist d e r  Se i tensp rung  ein  g a n z  
individuelles Problem, d a s  zu lösen  jed e m  M e n ­
schen nach persön lichem  Gefühl  und Geschick 
ü b e r la ssen  b le ib en  muß.

H err M., In d u s tr ie -K a u fm a n n , 74 Ja h re  a lt

Die Zeit d e r  S e i ten sp rü n g e  ist für  mich mit m einen 
74 J a h r e n  v o rbe i .  Jed o ch  m uß ich in d e r  Erinne­
rung ehrlich g e s teh e n ,  d a ß  m einem  Leben o h n e  
e in ige  S e i ten sp rü n g e  ein  wichtiger — v(®nn ni£. 
s o g a r  en ts ch e id e n d e r  —  Faktor  g e feh l t  hä tte .  Sie 
h a b e n  mich immer w ie d e r  zu m eine r  Frau zurück­
g eführt ,  e ine  Tatsache ,  d ie  ich nicht als  a l lgem ein -  
g ü ltige  N o rm  hinstellen m öchte ,  so n d e rn  d ie  ich 
voll D an k b ark e i t  a n  ein g ü t iges  Geschick k ° n ' 
s ta tie re .  Ich k ann  h eu te  am  Ende m eines Lebens 
s a g e n :  ich h a b e  e ine  sehr glückliche Ehe geführt ,  
t ro tz  und w e g e n  m einer  Se i tensp rünge .
Einmal w ä r e  m eine  Ehe a l le rd ings  b e in a h e  an  
e inem  Se i tensprung  gescheite r t ,  und z w a r  an  e inem  
sei tens m einer  Frau, d ie  um zehn  J a h r e  jünger ist 
a ls  ich. M eine  Frau „ räc h te "  sich für e inen  b e la n g ­
losen Se i tensp rung  m einersei ts  durch e inen ih rer ­
seits , d e r  sehr e rns te  Formen an n ah m .  Da plötzlich 
w u rd e  ich mir b e w u ß t ,  w a s  es h ieß , e inen  M en ­
schen aufs  Spiel zu se tzen ,  und z w a r  nur um eines 
m ehr o d e r  w e n ig e r  leichtfertigen G e p län k e ls  
w e g e n  — d e n n  um e tw as  a n d e r e s  ha t  es  sich bei 
mir nie g e h an d e l t .  Plötzlich nahm  d ie se r  Mensch, 
d ie se  Frau, o h n e  d ie  mein Leben sinnlos w urde ,  
A b s tan d  von mir und unse rer  b isher igen  G e m e in ­
schaft. Mir w u rd e  klar,  d a ß  für e ine  Frau d e r  
Se i tensp rung  e tw as  a n d e r e s  ist als für e inen  M ann 
und d a ß  m an  sie n iem als  in ein A b e n te u e r  t re iben  
sollte , d a s  so leicht e inen  u n b e re c h e n b a re n  Verlauf  
nehm en kann.
Glücklicherweise  g e la n g  es mir noch, d ie  A n g e ­
leg en h e i t  zu b e re in igen .  Sie w a r  mir jedoch e ine  
g u te  Lehre: Als M ann  sollte  m an  Se i ten sp rü n g e  
a u f  ein Minimum b esch rän k en  und sie mit g rö ß tem  
Z artgefüh l  nach b e id e n  Seiten  b e h an d e ln .  Seiner 
Frau m uß m an  wohl d ie  g leichen Rechte z u ­
g es teh e n ,  sich a b e r  k lar  d a r ü b e r  sein, d a ß  für sie 
d a s  Risiko, d a ß  aus  S p a ß  leicht Ernst w ird ,  viel 
g r ö ß e r  ist. Also wird es b e sse r  und k lüger  sein, 
se ine  Frau von  e inem  Se itensprung  ab zu h a l te n .  
Das kann  m an, indem m an immer und t ro tz  a ller  
e ig e n en  S e i ten sp rü n g e  liebevoll  und au fm erk sam  
ist. Und d a s  w ie d eru m  kann m an, w en n  m an se ine  
Frau wirklich liebt.



S O M Ü Z U ®

Monatelang lebte der M aler M a x  
K a u s  an der Seite seiner todkranken 
G efährtin. Sie, selbst M alerin , e r­
munterte ihn zum Malen. Und es entstand 

jene Folge von ergreifenden Blättern, ge­
zeichnet zunächst, zum Teil auch am O rt 
aquare lliert. Es ging nicht um ein Porträtie­
ren, sondern um das gefühlsbetonte, ab ­
schiednehmende Festhalten eines teuren 
Antlitzes, das dahinschwand. Es ging selbst 
in der S ituation wissenden, persönlichen Er­
lebens von Tod und Trennung um das andere: 
das Gewinnen des Lebens durch seine un­
bedingte Ergreifung mit der künstlerischen Tat.

Die Krankheit und das langsame Sterben 
der Frau des Künstlers waren der Anlaß zu 
diesen unerbittlichen Blättern, von denen 
w ir  dre i reproduzieren. Und so sprechen 
sie zu uns über jede gefühlsmäßige A n­
fechtung w e it hinausweisend die Sprache 
des starken Menschengeistes, der in der 
Kunst noch das Schwerste des Lebens um­
zudeuten versteht in das erlösende Geheimnis 
eines anderen Lebens von Farbe und Form.

Es g ib t kein W arum  und W eshalb, w o  die 
Kunst zu einem Thema gre ift. Daß sie es 
tut ohne Ansehung ihres W irkens auf M en­
schen, denen das unbedingte Anliegen künst­
licher Nötigung frem d ist, ist ihre eigene 
gesetzliche Größe, ihr eigener menschlicher 
A uftrag . Das Leben eines Malers ist Malen. 
Sein Ergreifen des Lebens, sein Erleiden des 
Lebens, sein Fassen des Lebens und selbst 

wenn es sein muß —  des Todes ist Malen.



b ^ i/i len c (Ie eine
F ü n f u n d z w a n z i g  F r a g e n  a u f  E h r e  u n d  G e w i s s e n  a n  s i e  u n d  a n  i h n

i j l l b e i  den B e g r if f  e in e r g lü dk lidben  o de r u ng lü d k lid h e n  Ehe gehen  d ie  
M e in u n g e n  sehr a u s e in an d e r. O f t  t r ü g t  d e r Sdhein  —  bei den  ande ren . 

M odo  ö fte r  t r ü g t  —  oder b e trü g t m an  sidb g a r se lbst.

W ie  s te h t es m it  I h r e r  Ehe? M a c h e n  w ir  e in m a l d ie  P ro b e  a u fs  E x e m p e l! 
W ir  s te llen  25 P rä ge n , d ie  Sie f ü r  sich a lle in  ode r zu  z w e it in  tra u lid h e m ‘ B e i­
e in a n d e r b e a n tw o rte n  so llen . ( J ü r  g e m e i n s a m e  B e a n tw o r tu n g  s in d  u n te n  
fü n f  Q u tp u n k te  v o rg e s e h e n !) S ie d ü r fe n  ü b r ig e n s  audh a n tw o r te n , w en n  Sie

n idh t v e rh e ira te t s in d , d a n n  sag t Ih n e n  unse r P ra ge sp ie l, ob  Sie das Z e u g  d a z u  
haben , e in m a l e ine  g lü d k lid b e  Ehe zu  fü h re n .

P ü r jede  P rä ge  so ll Ih n e n  d ie  W a h l zw isdhen sedhs S e lb s tb e u rte ilu n g e n  z u r  
V e rfü g u n g  s te h e n : fü r  e in  lau tes , ü be rze u g te s  „ J a “ d ü r fe n  S ie sidh 5 P u n k te  
gu tsd h re ibe n , f ü r  e in  „ J a “ m it  e in ig e r B e s tim m th e it 4 P u n k te , f ü r  e in  n u r  
zöge rndes 3 P u n k te , fü r  e in  S chw anken  zw isdhen „ J a "  u n d  „ M e in “ 2 P u n k te ,  
fü r  e in  „E h e r  n e in "  i  P u n k t.  E in  k la re s , entsch iedenes „ M e in “ b e k o m m t e ine  0.

F R A G E N  A N  D I E  F R A U :  F R A G E N  A N  D E N  M A N N :

1. Fällt es Ihnen auf, wenn Ihr Mann schlecht rasiert ist?

2. Kennen Sie die Lieblingsgerichte Ihres M a n n e s ? ...............

3. Verschonen Sie Ihren Mann mit häuslichem Ärger? . . . .

4. Kennen Sie die Lieblingskrawatte Ihres Mannes? ..........

5. Erinnern Sie sich immer rechtzeitig Ihres Hochzeitstages?

6. Lassen Sie Ihren Mann gern zum Fußballspiel, Skatabend 
oder dergleichen ge he n?............................................................

7. Achten Sie darauf, Ihren Mann nicht gelegentlich zu 
tadeln? ............................................................................................

8. Zeigen Sie Ihrem Mann Ihren privaten Briefwechsel?. . . .

9. Machen Sie sich nett zurecht, wenn Ihr Mann nach
Hause kommt? ..................................................j ........................

10. Setzen Sie Ihrem Mann zuliebe eine heitere M iene auf,
auch wenn Ihnen nicht danach zumute ist? ........................

11. Schränken Sie sich ein, wenn Ihr Mann wirtschaftliche 
Sorgen hat? i ..................................................................................

12. Lehnen Sie eine Einladung ab, wenn Ihr Mann bei dieser 
Einladung übergangen wurde? ......................................... ..

13. Finden Sie es ungehörig, gelegentlich in den Rocktaschen 
Ihres Mannes zu schnökern? ............................................... ..

14. Sind Sie stolz auf Ihren Mann? ...........................................

15. Reichen Sie zuerst die Hand zur V ersöhnung?...................

16. Sind Sie unruhig, wenn Ihr Mann einmal unerwartet spät 
oder gar nicht nach Hause kom m t?.......................................

17. Nehmen Sie Ratschläge von Ihrem Mann an? ..............

18. Laden Sie Ihrem Mann die Frauen ein, die er gern mag?

19. Haben Sie Verständnis fü r absonderliche Lebensformen 
Ihres M annes?.............. .................................................................

20. Haben Sie Verständnis dafür, wenn Ihr Mann einmal 
überre izt nach Hause kommt? ...............................................

21. Verzeihen Sie Ihrem Manne, wenn er einmal angeheitert 
nach Hause kommt? ....................................................................

22. Geben Sie Ihrem Mann beim Schlafengehen einen 
(echten) Kuß? ................................................................................

23. Nehmen Sie Ihrem Mann gern kleine Besorgungen und 
Erledigungen ab? ........................................................................

24. Nehmen Sie Ihrem Manne zuliebe Rücksicht auf die (böse) 
Schwiegermutter? ............................................... ........................

25. M erken Sie sich Wünsche, die Ihr Mann gelegentlich 
einmal geäußert hat? ................................................................

Insgesamt:

Zuzüglich 5 Gutpunkte fü r gemeinsame Beantwortung: 

Abzüglich 10 Strafpunkte (siehe unten): 

Also Ihre Punktzahl:

1. Bringen Sie Ihrer Frau gelegentlich eine K le in igkeit 
(Blumen und dergleichen) mit? ...............................................

2. überraschen Sie Ihre Frau ab und zu mit Theater- oder 
K inob ille tts? ........................................................ v..........................

3. Bemerken Sie, wenn Ihre Frau beim Friseur war? ..........
4. Erzählen Sie Ihrer Frau, wenn Sie einmal Ä rge r im 

Beruf gehabt haben? ................................................................
5. Helfen Sie Ihrer Frau ab und zu bei der Hausarbeit 

(Abtrocknen, Gardinenanmachen usw.)? ?.............................
6. Lesen Sie Ihrer Frau ab und zu einmal etwas aus einem 

Buch oder aus der Zeitung vor? ...........................................
7. Kennen Sie d ie Lieblingsfarbe Ihrer F rau? ...........................
8. Erinnern Sie sich immer rechtzeitig Ihres Hochzeitstages?
9. Begrüßen Sie Ihre Frau, wenn Sie heimkommen, mit 

einem (echten) K u ß ? ....................................................................
10. Denken Sie daran, beim Händewaschen nicht das ganze

' Badezimmer zu bespritzen? ...................................................
11. Schlagen Sie Ihrer Frau ab und zu einmal vor, einen 

gemeinsamen Spaziergang zu m achen? ...............................
12. Begleiten Sie Ihre Frau zu Besuchen und Veranstaltun­

gen, die Sie nicht sehr interessieren? ...................................
13. Zeigen Sie Ihrer Frau Ihren privaten B rie fw echsel?..........
14. Lehnen Sie eine Einladung ab, wenn Ihre Frau bei dieser 

Einladung übergangen wurde? ...............................................
15. Merken Sie sich Wünsche, die Ihre Frau gelegentlich 

einmal geäußert hat? ..................................................... ..........
16. Nehmen Sie Rücksicht, wenn Ihre Frau einmal besonders 

re izbar ist? ....................................................................................
17. Bitten Sie gern Freunde zu sich, von denen Sie wissen, 

daß Ihre Frau sie mag?     ...................................................
18. Reichen Sie zuerst die Hand zur V e rsö hn un g? ...................
19. W ürden Sie sich z. B. einen Bart stehenlassen, wenn 

Ihre Frau Sie darum b itte t? ........................................................
20. Nehmen Sie Ihrer Frau zuliebe Rücksicht au f die (böse) 

Schwiegermutter? ............................................... ........................
21. Finden Sie es ungehörig, gelegentlich in der Handtasche 

Ihrer Frau zu schnökern? .......................................................
22. Sind Sie stolz auf Ihre F ra u ? ...................................................
23. Benehmen Sie sich auch, wenn Sie m it Ihrer Frau alle in 

sind, so, als ob Gäste anwesend wären? ...........................
24. Nehmen Sie Ratschläge von Ihrer Frau an? .......................
25. Verzeihen Sie Ihrer Frau stillschweigend, wenn sie ein­

mal mit ihrem W irtschaftsgeld ein wenig zu leichtsinnig I  
umgegangen ist? ........................................................................

Insgesamt:

Zuzüglich 5 G utpunkte fü r gemeinsame Beantwortung:
• .

Abzüglich 10 Strafpunkte (siehe unten):
 —,

Also Ihre Punktzahl:

a ru m  to  S tra fp u n k te ?  Sie w e rd e n  Ih n e n  abgezogen  in  d e r fe s te n  A n n a h m e ,  
d aß  S ie sidh se lbs t be i d e r B e a n tw o r tu n g  d e r P rä ge n  e in  w e n ig  z u  v o r te ilh a f t  

e ingesdhä tz t haben.

W a s  bed e u te t n un  Ih re  P u n k tz a h l?

W e n ig e r  a ls  3 0 : Es lie g t w o h l an Ih n e n , d a ß  Jhre Ehe u n h e ilb a r  u n g lü c k lic h  is t. 

Z w isdhen  30 u n d  5 0 : Es besteh t w e n ig  A u ss ich t, d aß  Ih re  Ehe g lü c k lic h  w e rd e n  
ka n n .
Zw isdh e n  50 u n d  7 0 : Q lü dk lid b  o de r u n g lü c k lic h ?  A n  Ih n e n  lie g t es, das 
S ch icksa l z u  w e n d e n !

Z w ische n  70 u n d  9 0 : X ln g lü d k lid lj is t  Ih re  Ehe n id h t, a b e r auch noch n ic h t v o ll ­
ko m m en  g lü d k lid b . D u rc h  Ih re  P rä ge n  s in d  S ie sich w o h l d a rü b e r  k la rg e w o rd e n ,  
in  w elchen E ige n sch a fte n  o de r E ig e n h e ite n  Sie sich noch ä n d e rn  kö n n te n .

M e h r  a ls 9 0 : Ih re  Ehe m uß  g lü c k lic h  se in  —  w en ig s te ns  so w e it es an  I h n e n  
l ie g t. A b e r  w ie v ie l P u n k te  h a t d e r ande re  P e il?

E in  h in te rg rü n d ig e s  S p ie l, w e n n  auch n u r  e in  S p ie l. W i r  h o ffe n , d a ß  Sie  
be i d iese r „ E h e p rü fu n g “ n id h t in  e inen S tre it  m it  ih re m  E h e p a rtn e r g e ra te n  s in d  
o d e r n a c h trä g lic h  g e ra ten , so nd e rn  d ie  A n tw o rte n  e in trä c h tig  gegeben haben . 
A n d e rn fa l ls  m ü ß te n  w ir  Ih n e n  noch e in m a l 10 S tra fp u n k te  a bz ie h en  . . ,



Für festliche A b e n d -G e le ­

genheiten ist diese W este  

aus Brokat gedacht und die  

Schärpe, die m it e iner g ro ­

ßen Schleife  gebunden wird.

A m  A b e n d  befestigen w ir 

se itlich  zwei C lips , um e inen  

,,A u s s c h n itt" zu schaffen. Ein 

k le in e r Einsatz aus g ezoge ­

nem G e o rg e tte , e ine  S chä r­

pe aus Taft und e in UnteV- 

rock m it e inem  V o lan t sind 

d ie  passenden Requisiten.

U N S E R  M O D E L L

OT 799
als  S c h n i t t m u s t e r  

auf unserem Bogen

D en  Tag über binden wir uns eine große  

k arie rte  Schleife  um. D ie  schmalen Ä rm e l­

aufschläge und die  seitlich am  G ü rte l be­

festigten Taschen sind aus dem selben Stoff.

w "STtk, i t
1 KLEID UND 7WANDLUNGEN

W ir zeigen Ihnen hier ein K le id  und  

sieben VerWandlungsmöglichkeiten.

D er Grundschnitt ist immer derselbe 

und nur die Kleinigkeiten, das mo­

dische Beiwerk., w ird  der Tageszeit 

ntsprechend verändert. Dadurch 

ergibt sich das reizvolle M ode­

spiel,daß Sie immer wieder verwan­

delt vor „ ih m "  erscheinen können.

Am  Nachm ittag verändert sicn die 

Linie des Kleides durch einen  

M iedergürte l Jabot und A rm el- 

m anschetten sind aus w eißem  O r  

9 a ndy m it zarter Spitze b’esetzt.

Von früh bis abends einfach und 

doch elegant w irkt das Kleid durch 

ein um gebundenes Schößchen V ie r  

Schleifen aus Ripsband geben ihm  

ein völlig verändertes Aussehen.

Am  Vorm ittag  ziehen w ir einen grü­

nen P u li*v er unter und binden einen  

einfachen G ü rte l um. Tasche, Schirm, 

Sportschuhe, d ie  kleine Kappe und 

der gestreifte Schal passen dazu

Für den Nachm ittag eignet sich das 

Jabot aus schwarzer Spitze Dazu  

binden Sie den G ü rte l zur Schleife  

und das Sam tband m it der a lt­

modischen Brosche um den Hals.



W eißes A bendkleid  
mit schw arzer Brüs. 
seler Sp itze besetzt 
(M odell :H eidem ann)

vorm ittagskleid in braunem 
Pepita (Modell: Kruck)
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Schon seit e in igen  Jahren b esteh t das M odeinstitu t in Frank­
furt a. M. Jetzt versu ch en  auch d ie  Frankfurter M odeateliers mit 
aller Energie, zum „M odezentrum “ von D eutsch land aufzurücken. 
D ie G elegen h eit ist. den O st-W est-V erh ä ltn issen  entsprech en d, 
gü n stig  Aber e s  dürfte doch noch allerhand Zeit, G esch ick  und 
Praxis kosten , um Berlin — bisher M ittelpunkt aller M ode und 
K onfektion — den Rang abzulaufen.

rankfurt  w a r  schon immer e ine  S tad t ,  in d e r  m an e le g a n te  Kleider 
l iebte,  ve rs icherte  d ie  V erkäufe r in  in e inem  Frankfurter  M o d e sa lo n  und 
ü b e r lä ß t  d e r  Kundin d ie  W a h l  zwischen e inem  o l iv fa rb en en  und e inem 
m attv io le t ten  N achm ittagsk le id .  Bei e iner  M oden sch au  d e k la r ie r te  ein 

V er t re te r  d e r  S tad tv e rw a l tu n g  Frankfurt  zum deu tsch en  M o d ezen t ru m .  Die Fach­
leute  d e r  M o d e  b e m ü h e n  sich, ob jek tiv  zu sein. „D as  d eu tsch e  M o d e z en t ru m  ist 
Berlin. S o la n g e  Berlin unter  d e n  z e i tb ed in g te n  Schwier igke iten  zu leiden hat,  
w ollen  wir, um d e r  M o d e  in Deutschland willen,  versuchen,  se inen  Platz  aus- 
zufüllen. W e n n  Berlin für Deutschland w ie d e r  ist, w as  es w a r ,  wird es auch 
modisch seine  Stellung w ie d e r  e innehm en ,  d ie  Stellung, d ie  ihm zukomm t. Uns 
brauchl  d a h e r  nicht b a n g e  zu sein. Frankfurts m odischer  Einfluß re ichte  immer 
weit  über  d ie  S ta d tg re n z e n  hinaus, bis dah in ,  w o  er  sich mit M ünchen, Düsseldorf  
und H a m b u rg  kreuzt."
Frankfurts M o d e p lä n e  w e rd e n  von zwei Polen g e t r a g e n :  d em  M ode inst i tu t  und 
d e n  zehn  m a ß g e b e n d e n  Salons,  d ie  sich zu e inem  M odellr ing  zusam m engesch lossen  
h a b en .  Zweimal im Ja h r  v e ran s ta l te n  sie  zu sam m en  e ine  kom bin ie r te  M o d e -  und 
Exportschau zum Beweis ihrer g u ten  Z usam m enarbe it .
In e inem  Stockwerk e ines g ro ß e n  Pa tr iz ie rhauses  am  Schaum ainkai  h a t  sich das  
M odem st itu l  seit  e inem  Jah r  e ingerichte t .  Von d e r  Vollkom m enheit  d e s  e instigen 
M o d e a m te s  — so h ieß  es f rüher  — berich ten  nur noch e in ige  Fotograf ien .  Es 
ist a u s g e b o m b t .  In e inem  Jah r ,  so  hofft man, wird d a s  ren o v ie r te  H o lzh au sen ­
schloß ein w ü rd ig e r  Ersatz  sein. Die 80 Schülerinnen d e s  Instituts ve r te ilen  sich auf 
dre i  A b te i lungen :  M o d e g ra p h ik ,  M ode l lschöpfung  und M o d ep rax is .  Für d ie  b e id e n  
e rs ten  A b te i lungen  ist nur d a s  Talent d e r  Schülerinnen m a ß g e b e n d ,  für d ie  Modell-  
praxis  wird  e ine  a b g esch lo ssen e  A usbildung ver lang t.  Vor d e r  W äh ru n g s re fo rm  
d r ä n g te n  sich d ie  jungen  M äd ch en  zu H under ten  zu d e n  A u fnahm eprü fungen .  Auch 
jetzt  noch b e m ü h e n  sich viel m ehr  um A ufnahm e,  a ls  P lä tze  frei sind. Kaum eine 
d e r  Schülerinnen will d a s  Institut ve r lassen ,  eh e  d ie  dre i  A usb ildungsjah re  um sind. 
O b w o h l  Konfektions- und M o d e h ä u se r  seh r  v e r lo ck en d e  A n g e b o te  machen.
Die 29 jährige  Ruth a rb e i t e t e  f rüher  als  M e ta l lo g rap h in .  Sie ve r lo r  durch Industr ie­
e inschränkung  ihre Stellung. Für M o d e  h a t te  sie seit lan g em  ein Faible . Seit e inem  
J a h r  besucht sie  d ie  M odellg raph ik-K lasse .  A b e n d s  n äh t  sie  Kleider für e inen

FRANKFURT ALS

K leiderschn itte w erden angefertigt M odezeichneriD11



Sandfarbener W olim antel mit 
Sam tkragen (M odell: Schießer)
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Schw arzes A bend­
kleid mit handge­
malter G oldborte  
(M odell: Kruck.)

S MODE ZENTRUM
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eli bei der A rbeit
Ein Schnitt wird ausprob iert

kleinen Kreis von  Kunden. Um zu d e m  Vorort  zu kom men, in dem  sie ein Zimmer 
ha t,  b rauch t  sie a n d e r th a lb  S tunden  Fahrzeit.  In d a s  Kantinenessen teilt  sie sich 
mit e ine r  Mitschülerin. Die meisten m achen d a s  so, weil es billiger ist. Sp ä te r  
m öchte  Ruth e inmal ein e ig en es  Atelier  h aben .  — Die 21jährige G e r d a  — Klasse 
für M ode l lp rax is  — hat  e ine  g u te  Stimme und vers teh t  e tw as  vom Ta n z ®9' .um 
zu G e ld  zu kom m en,  tritt  sie a b e n d s  in e inem  K ab are t t  auf. — Die 24jährige 
A nneliese  fährt  jeden  Tag von D arm s tad t  nach Frankfurt . Sie a rb e i te te  f rüher in 
e ine r  W erk s ta t t  für K inderm oden  und will sich vielleicht sp ä te r  au f  K indermoden 
spez ia lis ie ren .  — Für sich se lb e r  n ä h en  d ie  M odeschülerinnen auch heu te  noch 
Kleider aus  V o rh ä n g en  und Tischdecken. Viel G e ld  ha t  keine. Kleider, wie sie 
bis jetzt  nur T räum e für sie sind, näh en  sie im Institut. Dem Institut ist e ine  e ig en e  
W erk s ta t t  angesch lossen ,  d e re n  M ode l le  bei d en  M odeschauen  verkauft  w erden .  
D as füllt e inmal d ie  Kasse und bew eis t  zum än d e rn ,  o b  d ie  Kleider t r a g b a r  sind. 
„Ein Kleid m uß g e t r a g e n  w e rd en " ,  meint Käthe G rassecker ,  die  Leiterin d e s  In­
stituts, e ine  Frau, d ie  se lbst  in g ro ß e n  H äuse rn  Deutschlands und Europas a rb e i te te .  
„Ein Kleid d o r t  kein Stück aus  e inem Kleiderarchiv sein." Sie nennt ein^Kleid die  
„ ä u ß e r e  H au t"  d e r  Frau. Käthe G rasseck er  vertri t t  keine  „deu tsche  M o d e" .  „M o d e  
ist in te rnat ional .  J e d e s  Land w a n d e l t  sie nur e tw as  nach dem  Typ seiner Frauen 
a b .  In Deutschland muß ein Kleid heu te  praktisch und t r a g b a r  sein." Den Stil, den  
d a s  M odeinst i tu t  jetzt  kre iert,  ist Empire: hochgeschlossen, N a p o le o n s k ra g e n ,  
b e to n te  Brustlinie, nur d ie  Taille b leib t in d e r  Taille, en g e ,  gewickelte  Röcke o d e r  
m ä ß ig e  G locken. Rocklänge:  35 Z en tim eter  vom Boden entfernt.
Die in d e r  N ä h e  Frankfurts b e h e im a te te n  Industrien besprechen  mit dem  M o d e ­
institut d ie  modische Linie: d ie  Lederindustr ie  in O ffenbach  („Der Schuh g e h ö r t  zur 
Silhouette"),  die  Schmuckindustrie in Pforzheim, d ie  Seidenindustr ie  in Krefeld. 
Und die  Frankfurter  Salons g re ifen  d ie  M odelin ie  auf.
Einmal im M o n a t  trifft sich d ie  H au te  C ou tu re  Frankfurts zu e ine r «Lage­
b esp rec h u n g "  in ko lleg ia lem  Einvernehmen; in M odeschauen  d e r  Schneiderinnung 
wird nach s t ren g en  handw erk lichen  und künstlerischen M a ß s tä b e n  geurteil t .  
„U n se re  Z u sam m en arb e it  b e w ä h r t  sich g län z en d " ,  b e s tä t ig en  alle  Beteiligten.  Bis 
in d e n  tiefen W in te r  hinein sind sie mit A u f träg en  versorgt.
An d e r  Frankfurterin  selbst p rä g t  sich d e r  „Frankfurter  Stil noch nicht sehr aus.  
W e n n  in e inem  Schaufenster  d e r  kleinen Salons zwischen d en  z e rb o m b te n  Hausern  
—  viele  Salons h a b e n  sich in E tagen d e r  ruhigeren  Außenviertel  z u rü ck g ezo g en  —- 
e in  au ffa l lend  schönes Kleid liegt, b le iben d ie  V o rü b e rg eh e n d e n  b ew u n d ern d  
s tehen  W e n n  e ine  auffa l lend  gut  a n g e z o g e n e  Frau üb e r  d ie  S t ra ß e  geht,  dreht  
sich kaum e iner  nach ihr um. Vielleicht hält  man sie für e ine  d e r  vielen Ameri­
kanerinnen ,  die, wie a lle  ihre Landsmänninnen, in g re lle  Fa rb tö n e  gek le idet ,  
b un te  Tupfen in d a s  b e w e g te  Leben au f  d en  Frankfurter  H au p ts t raß en  bringen
A u f n a h m e n :  W i l l i  K la r  ( F ra n k fu r t  a .  M.) K a t h a r i n a  L u t h a r d t



Häusarbeit
I M S C H N I T T M U S T E R

Wenn wir uns unserer Hausarbeit widmen, ganz 
gleich, ob berufstätige oder gelernte Hausfrau, ob 
Kind, ob Großmutter, sollten wir nicht unbedingt wie 
die Vogelscheuchen ausschauen. Die richtige Mischung 
ist die: nett auszusehen und praktisch für den Zweck 
unserer Tätigkeit angezogen zu sein. Deshalb machen 
wir Ihnen heute einige Vorschläge, die Sie auf un­
serem Schnittmusterbogen zur Ausführung vorbereitet 
finden. *'

Dem guten Küchengeist raten w ir zu der großen 
Schürze aus Kattun, bei der nichts passieren kann, 
auch wenn Sie kein geübter Koch sind.
Zum Holzhacken in kühler L u ft eignet sich da­
gegen die Weste m it den langen Ärmeln. Sie sollte 
aus einem Wollstoff gefertigt werden. Für sehr 
frostige Gemüter ist ein gestepptes Material em p­
fehlenswert.
Die waschbare Kittelschürze ist für jede Haus­
arbeit geeignet, im W inter über und im Sommer 
statt des Kleides zu tragen.
In dieser schnell überzuziehenden Schürze, die 
eine etwas v er weiblichter Dienerschürze darstellt, 
können Sie sowohl aufwaschen als schnell den 
Ofen anmachen und auch gut m it dem Besen um ­
gehen.
Für Nikolinchen ist diese waschbare Trägerschürze 
gedacht. Sie soll damit nicht nur bailspielen, son­
dern auch bereits im Haushalt m ithelfen.
Nikolaus bekommt dafür diese Overallschürze m it 
der praktischen großen Tasche, in der, vom Bind­
faden angefangen bis zum  Taschenmesser, alles 
Platz hat. Auch sie sollte aus einem Material an­
gefertigt sein, das das Waschfaß verträgt.



Es g ib t  nicht viele  D örfe r  in N o rw e g e n ,  d ie  d en  
Anspruch e rh e b e n  können ,  b e rühm t zu sein. Die 
meisten von ihnen sind s o g a r  d e n  E inwohnern ihres 
e ig e n en  Landes unbekann t .
Selbu, in d e r  N ä h e  von Drontheim, ist eins de r  
w e n ig en  Dörfer ,  d a s  sowohl im A u s lan d e  e inen 
b e rü h m ten  N a m e n  h a t  als auch jedem  n o rw e g i ­
schen Schuljungen ge läu f ig  ist. Ehrlich g e sa g t ,  ist 
es nicht d a s  Dorf selbst ,  d a s  e inen solchen Ruf e r ­
lang t  ha t,  so n d e rn  e h e r  d ie  Fausthandschuhe,  d ie  
hier gestrickt w e r d e n :  d ie  Selbu-Fäustlinge. Viele  
a n d e r e  n o rw eg ische  D örfe r  m achten  inzwischen d ie  
Entdeckung, w a s  für ein gu tes  G esch äf t  d iese  
Strickerei ist, und a h m te n  d ie  M uster  d e r  Selbu- 
Fäustlinge nach. Sie ü b e rn eh m en  ü b e rh a u p t  d iese  
Art d e s  Strickens, jedoch auch h eu te  noch liefert 
Selbu m ehr a ls  d ie  Flälfte a l le r  Selbu-Strickereien, 
d ie  in N o r w e g e n  g e fe r t ig t  w e rd en .
Das Dorf ist e tw as  a b g e le g e n ,  d ie  nächste  Eisen­
b ah n s ta t io n  liegt e tw a  20 Meilen entfe rn t.  G r o ß e  
W ä l d e r  g ib t  es in Selbu, und sie sind auch e ine  
wichtige  E inkom m ensquelle  des  O r te s .  Selbu ha t  
e ine  g r o ß e  G e m e in d e ,  und se ine  5000 Einwohner 
sind üb e r  ein w e i te s  G e b ie t  verstreut .  Kleine Höfe  
l iegen a u f  b e id e n  Seiten d es  Flusses, d e r  zum 
Selbu-See  führt.  N ach  a ltem  Brauch sind d ie  H ä u ­
se r  a u f  d e n  Höfen in e inem  Viereck a n g e o r d n e t ,  
mit e inem  freien  Raum dazw ischen .  Dies ist mehr 
als  a l te r  Brauch —  es h a t  auch e inen  sehr  p r a k ­
tischen G rund .  W e n n  im W in te r  d ie  Schneestürm e 
to b e n  und d e r  W in d  d e n  Schnee zu h o h en  Haufen  
zu sam m en tre ib t ,  gesch ieh t  es oft,  d a ß  d ie  n iedr igen  
H ä u se r  fas t  un ter  d em  Schnee b e g r a b e n  w erd en .  
Darum  wird d a s  a l te  Bausystem in Selbu noch 
immer benutz t .  Die H äuse r  e rh a l te n  a u f  d iese  Art  
m ehr Schutz, indem  sie sich g eg en se i t ig  g e g e n  den  
W in d  und d ie  Schneem assen  schützen.
Dort,  in d iesen  n iedr igen ,  be sche idenen ,  u n g e ­
str ichenen H olzhäusern ,  w e rd e n  d ie  Selbu-Fäustlinge

—  die ganze -pamiLie diricki

g e m a ch t  —  a n  d en  lan g en  W in te ra b e n d e n  und in 
d en  kleinen Pausen zwischen d em  Fü t te rn ,W aschen ,  
M elken  d e s  Viehs und all d e n  a n d e r e n  T a g e s ­
a u f g a b e n  e ines B auernhofes.  G a n z  Selbu strickt, 
jung und alt ,  M ä n n e r  und Frauen, Ju n g e n  und 
M ädchen ,  o b w o h l  natürlich d a s  weibliche G e ­
schlecht am  s tä rks ten  un ter  d en  Strickern v e r tre ten  
ist. Vor d em  Kriege, a ls  es in Selbu w ie  in vielen 
a n d e r e n  no rw egischen  Bezirken e ine  g r o ß e  A rbe i ts ­
losigkeit  g a b ,  w a r  für vie le  M enschen, d a ru n te r  
auch junge  M änne r ,  d a s  Stricken d ie  H a u p tb esch ä f ­
t igung. A b e r  jetzt,  bei d em  M ange l  a n  A rbe i ts ­
k rä ften  im g a n z e n  Lande, können  d ie  M ä n n e r  auf  
a n d e r e n  G e b ie te n  m ehr  leisten und v e rd ien en ,  und 
d a s  M änner-Stricken ist h eu te  nicht m ehr so üblich. 
A b e r  d ie  meisten von ihnen h a b e n  noch nicht v e r ­
gessen ,  w ie  m an mit Str icknadeln u m g eh en  muß, 
und sie versuchen, ihre Fertigkeit  zu e rh a l ten ,  d enn  
d iese  Arbeit  ist k e inesw egs  ehrenrührig .
Das Stricken h a t  e ine  a l te  Tradition  in Selbu, a b e r  
d ie  Str icknadeln  w u rd e n  nicht hier e rfunden .  In 
a n d e r e n  no rw egischen  Bezirken strickte m an auch 
seit lan g en  Ja h ren ,  doch Selbu ist am  b e rü h m ­
tes ten .  Der G rund  d a fü r  l iegt da r in ,  d a ß  Selbu es 
f e r t ig g eb ra c h t  hat,  d ie  a lte ,  künstlerische Form d e r  
H a n d a rb e i t  in unse rer  Zeit d e r  S tan d ard is ie ru n g  
und d e r  N ü tz lichkeitserzeugnisse  zu b e w ah re n .  Die 
Bevölkerung von  Selbu h a t  Interesse  a n  ihrer 
Strickerei,  und d a s  a u s g e p r ä g te  Gefüh l  für d ie  
Schönheit  von Mustern  und O rn a m e n te n  wird von 
e ine r  G e n e ra t io n  a u f  d ie  a n d e r e  ve rerb t .
Die S trickwaren von Selbu —  die  Fäustlinge,  die  
S trüm pfe,  d ie  Schals,  d ie  M ützen  und d ie  Pullover 
— h a b e n  dre i  g r o ß e  V o rz ü g e :  sie sind h a l tb a r ,  
sie w ä rm e n  im ka lten  W in te r  und sie sind schön 
und h a b e n  e inen g e r a d e z u  künstlerischen Schwung.

Es g ib t  nicht nur ein e inze lnes  S tan d ard m u ste r  au f  
d e n  Selbu-Fäust lingen o d e r  -Strümpfen. Es g ibt 
m ehr Muster ,  a ls  es Stricker gibt.  J e d e  Familie ha t  
ihre e ig e n en  Muster ,  w e lche  sie v e re rb t  und au f  
w e lche  sie e ine  Art ungesch riebenes  Pa tent  hat.
Die H al tba rke i t ,  d e r  a n d e r e  g r o ß e  Vorteil  d e r  
Selbu-Strickereien,  en ts teh t  dadurch ,  d a ß  zwei Fä­
d e n  v e rw e n d e t  w e rd en .  Dadurch w e rd e n  auch d ie  
M aschen  d ichter als  bei e in e r  e infachen Strickerei.  
Ein P a a r  Selbu-Fäust linge o d e r  S trüm pfe können 
so  n a ß  w e rd e n ,  d a ß  d a s  W a s s e r  von ihnen tropft ,  
innen sind sie völlig trocken.
Von e inem  besch e id en en  Anfang  i rgendw ann  im 
v or igen  Ja h rh u n d e r t  h a t  sich d a s  Stricken in Selbu 
zu e inem  G e w e r b e  entwickelt,  d a s  praktisch fast  
jed e  Familie in d iesem  Dorf beschäftigt .  Vor d em  
Kriege w u rd e n  jährlich 6— 7 Tonnen W o lle  b e ­
nötigt,  um d ie  Stricknadeln  in G a n g  zu halten.  
J e d e s  J a h r  fe rt ig ten  d ie  Einwohner dieses O r te s  
100 000— 120 000 P a a r  Fäustlinge und Strümpfe an. 
M an schätz t,  d a ß  in d e n  Ja h ren  vor  d em  Kriege 
3000 von d e n  5000 Einwohnern a n  d ieser  Heim­
industrie  te i lnahm en.
Vor d em  Kriege w u rd e n  75 Prozent  d e r  Selbu- 
Erzeugnisse  au sg e fü h r t  —  nach Am erika ,  K an ad a ,  
d e r  Schweiz und a n d e r e n  Ländern. Besonders d ie  
Fäustlinge w u rd e n  so popu lär ,  d a ß  sie zu le tz t  
so g a r  in d ie  norw egische  R e isev e rk eh rsp ro p ag an d a  
im A u s lan d e  Eingang f a n d en !  Heute ha t  M ange l  
an  W o l le  d ie  E rzeugung sta rk  absinken lassen. S o ­
wohl N o rw e g e n  w ie  auch d a s  Ausland rufen z w ar  
nach Selbu-Fausthandschuhen  und a n d e re n  Selbu- 
Str ickereie rzeugnissen ,  a b e r  die  N ach f ra g e  kann 
noch nicht b e f r ied ig t  w e rd en .  W en n  jedoch d e r  
Tag kommt, a n  d em  d e r  M angel  an  W o lle  ü b e r ­
w u n d en  ist, d a n n  wird Selbu sein Ä ußers tes  tun, 
um d iese  Lücke zu schließen. Die Se lbuer  be re i ten  
sich d a r a u f  vor ,  willens, ihren Ruhm als d ie  Ritter 
d e r  Str icknadeln in Skandinavien  zu ver te id igen .



UMeKimi Meter
JFir f r a g t e n  e i n i g e  u n s e r e r  M i t a r b e i t e r i n n e n

 :

Fräu le in  I. G . ist unsere R edaktionssekre tä rin , de r ruhende Pol in  d e r s tänd igen  Hast. Sie 
ist in d e r S tenog ram m au fnahm e  so f irm  w ie  in  de r B e u rte ilung  von M enschen. D iese F äh ig ­
ke iten e ingerechne t, ve rd ie n t sie e ig e n tlich  zu w e n ig . Ih re  liebs te  Farbe ist d u n k e lb la u , und 
das steht ih r  auch besonders gut. Dieses K le id  h ie r ist aus W o lle  m it zwei g roß en  Taschen. 
Den m odischen i-Punkt b ild e t d ie  Kette aus B e rg k ris ta ll. Von unserem  gesam ten w e ib lich e n  
R edaktionsstab is t sie d ie  w e ib lich s te  E rscheinung. Sie ha t e ine V o rlie b e  fü r  schöne Parfüms.

F räu le in  C. P. a rb e ite t in  d e r A n ze ig e n a b te ilu n g . Ih re  S p e z ia litä t is t es, e inen lie b en sw ürd ig en  
Brie fw echsel m it den A n ze ige nkunden  zu fü h re n , was w iede rum  den e inze ln en  B lä tte rn  und d a m it 
auch der Leserschaft zugu te  kom m t. Sie ist noch sehr ju n g  und tro tzdem  schon sehr tüch tig  
und lie b t es, sich sp o rtlich  anzuz iehen . H ie r  trä g t sie e inen Je rsey-P u llover m it e inem  am üsanten 
M o n o g ra m m , dessen Z w e ifa rb ig k e it  im  K a ro  des schräggeschn ittenen Rockes w ie d e rh o lt w ird . 
L ieber hä tte  sie e inen im  N e w  Look, a b e r d a fü r  re ich t das G e h a lt n ich t, w en igstens v o r lä u fig .

Frau R. D. ist unsere Z e ich n e rin . Sie s ieh t so aus, w ie  man sich e ine M odeze ichne rin  vo rs te llt ,  
und ze ichnet so, w ie  sie aussieht. Sie v e rd ie n t so v ie l w ie  sie a rb e ite t. Da sie g ro ß  und sch 'ank 
ist, sehen a l le  Sachen an ih r  gu t aus. Ih rem  Beruf entsprechend kennt sie genau  ih re n  S til. 
Sie geh t d a h e r am liebsten  s p o rtlich  angezogen . K a rie rte  Fa ltenröcke, strenge H em db lusen z. B. 
A u f dem  Foto ha t sie ih re  „B e ru fs k le id u n g “  an , b raune  la n g e  W o llh o s e n  und e ine  Jacke aus b ra u ­
nem Schnürde lsam t m it v ie r  Taschen und g roß en  Knöp fen . Eine ros tfa rb e n e  Bluse g e h ö rt dazu.

F räu le in  L. F. is t unsere R e d a k tio n svo lo n tä r in . Sie ist ju n g  und hübsch und v e rd ie n t w e n ig . 
A u f der Straße gucken ih r  a l le  Frauen nach. W a ru m ?  V /e il sie so etwas U n te rnehm ungs­
lustiges hat, o d e r lie g t es an de r b u n tbem a lten  Jacke, d ie  sie auch a u f dem  Foto trä g t?  
M an kann sie übe r den P u llo ve r z iehen zum  w e ite n  o de r engen Rock. Am  besten sieh t sie zu 
la ngen  Hosen aus, a b e r das ist n a tü r lic h  Geschmacksache. Diese Jacke kann m an sich sogar 
selbst machen, aus e inem  g ro b e n  B e ttlaken o d e r e in e r Decke und fa rb e n fre u d ig  bem a len .



u s e r e i  I i l l s s e i
w a s  s i e  a m  l i e b s t e n  t r a g e n  u n d  w a r u m

F räu le in  U. B. is t unser F o to m o d e ll. Ih r  V e rd iens t h ä n g t von  d e r K o n ju n k tu r ab . Sie is t b e ru flich  
ve rp flich te t, im m erzu  schöne und m odische Sachen anzu z iehen , d ie  ih r  le ider_ n ich t geh ö re n . 
In d e r h eu tigen  Z e it  bed eu te t das e ine  g ro ß e  V ersuchung. Sie trä g t  a u f diesem  Foto e in  
N a ch m itta g sk le id , das ih r  g e h ö rt und das sie besonders ge rn  ha t. Es is t aus schw arzer Seide 
m it D u rch b ru ch a rb e it an  den Ä rm e ln  und e inem  koketten Büstenha lte r aus dem  g le ichen  Stoff. 
Den m odischen A kze n t e rre ich t sie durch das um den H a ls  gesch lungene schw arze S am tband.

Frau Dr. A . L. is t unsere R e po rte rin . Sie is t in  den le tz ten  Jahren  v ie l in  d e r W e lt  he rum ­
gekom m en und im m er a u f dem  Sprung. Sie is t —  be i ih r  kann man es noch sagen —  
30 Jahre  a lt ,  v e rd ie n t gu t, a b e r doch zu w e n ig . Sie iß t fas t nichts, desh a lb  sie auch so schlank 
ist. Ih i S til, sich anzu z iehen , is t sp o rtlich  e le g a n t. Sehr sch lich t und b e inahe  ze itlo s , was be i 
ih r  zu e in e r e igenen  N o te  gew o rd e n  ist. A u f dem  B ilde  trä g t  sie e in  z w e ite il ig e s  Jacken k le id , 
schw arz m it engem  Rock und w e iß e r Bluse. D a m it ist sie stets g u t und r ich tig  angezogen .

Frau D. F. is t R edakteurin . Sie is t kühn und keck in ih re r  A rb e it  und ,n . *r° ',2
e in e r erwachsenen Tochter. Sie w irk t m ädchen ha ft sch lank und kann « s i c h  e r la u b e n , e x tra ­
va g a n te  Sachen und Farben zu tra g e n , was sie auch ge rn  tu t  Der Pu 1'T Y ' , t f r"p^  u ° d  a k
is t h im m e lb la u  w ie  ih re  A ugen . Dazu g e h ö rt e ine  e b e n s o l c h e  J a c k e  da s e f  * fhr ' e r*' un^  j0 ' !
K o n tras t e in  schw arzer Rock, d e r rückw ärts  d ie  m odische F a lte n p a rtie  hat. D ie schwarze kle  ne 
K appe ist fü r  sie charak te ris tisch . Sie h a t sie e ig e n tlich  im m er a u f, da sie stets .un te rw egs  ist.

F räu le in  R. M . is t d ie  Le ite rin  d e r F e rn sch re ibab te ilung , e in  g i c h t i g e r  und ve ra n tw o rtu n g s v o lle r  
Posten. W as sie v e rd ie n t, ha t sie uns n ich t gesagt Ih r  S teckenpferd ist ®s'. 
m odisch anzuz iehen  und sehr g e p fle g t auszusehen. H ie r  tra g t  sie e m e "  ° |re it® ' ^  a |o d d a 
anzug, bestehend aus e in e r w e sten a rtig en  Jacke aus leuch tender b la u e r W o l l e ,  e inem  g lo ck ig

geschn ittenen g ro ß k a r ie rte n  W o llro c k  und e in e r spo rtlich en  Bluse, d ie  d 1 ® g® 'be Farbe d e r
kn rn c  w I p H c r h n l t  S r h n d n .  d a ß  sie. e r fre u lic h  anzusehen, n ich t in  e ine r Fernsehab te ilung  a rb e ite t.
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Nicht zu v e rh e i ra te n !  s a g te  
Papa .
Es w a r  nicht d a s  e rs tem al ,  d a ß  
ich d ies  hö rte ,  doch d e r  A n­
laß  w a r  o f fen b a r  ein schw er­
w ie g en d e r .
—  Du has t  dich kom prom ittie r t .
— Nein , P a p a ,  ich h a b e  mich 
nicht kom promittiert .
— Versprich mir, d ie se  G e ­
schichte g eh e im zu h a l te n ,  w enn  
du e inen  M ann  finden willst.
— Dann muß ich a lso  m einen 
M ann schon vo r  d e r  Ehe b e ­
t r ü g e n ?
— Schweig!
W ir  b e f a n d e n  uns a u f  d e r
kleinen S te in te r rasse  d e r  Villa 
Pera ,  von w o  m an  d a s  G o l ­
d e n e  Horn und d ie  M in a re t te  
d e r  H ag ia  Soph ia  erblicken 
kann. Mein G o t t !  ging  es
mir durch d e n  Sinn, als  ich 
t räum erisch  d ie se  o r ien ta l ische  
Landschaft  b e tra ch te te ,  t ro tz ­
d em  wird mich ein M ann  so 
nehm en  müssen, w ie  ich bin. 

Z e i c h n u n g e n  M i a  L e d e r e r  Und ich besch loß ,  d e n  Versuch
zu w a g e n ,  m einem  zukünftigen  
G a t te n  a lles zu g e s teh en .  

Einige T ag e  s p ä t e r  b e fan d  ich mich mit Robert  A rdouin  a u f  d e r  g leichen 
Terrasse .  Die Sonne  v e rsank  in d e m  sc h w a rzb la u en ,  funk e ln d en  W asse r .  
Ich fühlte  und begriff,  d a ß  sich e tw as  N e u e s  a n b a h n te ;  und b e v o r  R obert  Zeit 
h a t te ,  sich zu e rk lä ren ,  s a g te  ich ihm mit n e rv ö se r  Ü be re i lung :
—- Ich will, d a ß  Sie a lle s  wissen, mein Herr. Vor ach t  T agen  h a b e  ich mich
im Flugzeug en tfüh ren  lassen.
Ich b e o b a c h te t e  sein Gesicht.  Ich sah , d a ß  e r  d ie  A u g e n b ra u e n  runzelte ,  und 
sein w e l l ige r  b lo n d e r  Schnurrbart  z it terte.
—  W a r u m  h a b e n  Sie d a s  g e ta n ?  f r a g te  e r  mich.
ich ü b e r le g te  e inen  A ugenblick  und a n tw o r te te  d a n n  sogleich w a h rh e i t sg e m ä ß  
und v e rg n ü g t :
—  W eil  ich vo r  d e r  Ehe a lles  wissen und a u s p ro b ie re n  will.
Robert  ließ m eine  H and  los, d ie  e r  e in ige  Minuten  v o rh e r  z a r t  ergriffen  ha tte .
—  Und w e i te r?  g ro l lte  e r  fast  heftig.
— Das ist a lles,  s a g te  ich sanft.
Zwei M o n a te  s p ä t e r  v e r l ieß en  wir Konstan tinopel  und g in g en  nach Sofia;  
m eine  Eltern w u n d e r ten  sich, w a ru m  wohl e ine  so g u t  a r r a n g ie r t e  H e ira t  nicht 
z u s ta n d e  g e k o m m e n  w ar .
In Sofia  g a b  es B ulgaren ;  sie w a r e n  a l le  dunkel,  und sie  w a r e n  g a lan t .  Einer 
h ieß  G ra t ino lo ff  und h a t t e  e inen  l an g e n  Bart. W e n n  e r  mit mir t an z te ,  t r a t  
e r  mir a u f  d ie  Füße;  au s  d e r  Tasche se ines Sm okings hing ein  zu s ta rk  
p a rfü m ier te s  Taschentuch;  w enn  e r  a u f g e r e g t  w a r ,  z i t te r te  se ine  Stimme, und 
sein sch w arze r  Bart s tre ichelte  se inen  Bauch.
— G rat ino lo ff  liebt dich, s a g te  mein V a te r  e ines M orgens.
— A ber ,  P a p a ,  e r  ha t  e inen  Bart.
— Du wirst  ihn bitten,  ihn ab zu n e h m e n .
—  J e d e n  A b e n d ?
—  Tu nicht so dum m , s a g te  Pap a .  Du f ä n g s t  an ,  ä l t e r  zu w erd en .
Ich w a r  z w an z ig  J a h re  a lt  und trug ein ro s a fa rb e n e s  Kleid. Ich blickte in den  
Sp iege l  und begriff  nicht.
M eine  zw ei te  m ißglückte  H e ira t  h a t t e  m eine  Eltern nicht in g u te  Laune v e r­
setzt.  W ir  v e r l ieß en  Sofia und b e g a b e n  uns für e in ige  Zeit nach Frankreich. 
M a m a  z o g  ihre F reundinnen zu Rate. Die e rn s th a f ten  Freier w u rd e n  sta rk  
g es ieb t ,  und dre i  W o c h e n  lang sprach  m an  mir mit Ü b e rschw ang  und Zärtlich­
keit  von e inem  gew issen  Lionel, e inem  e h ren w e r te n  Ju n g en  mit e in e r  g l ä n z e n ­
d e n  Zukunft und e in e r  u n tad e l ig e n  V e rg an g e n h e i t ,  e inem  Ju n g en ,  d e r  sich 
an geb l ich  in mein G o ld e n e s  Vlies und m eine  t r e u h e rz ig e n  A ugen  ver l ieb t  ha tte .
—  N un zu, s a g t e  e ines  M o rg en s  d ie  a l te  Albine zu mir, e ine  g u te  Polin, d ie  
wir a u f  e ine r  unse rer  Reisen vo r  z w an z ig  J a h re n  a u fg e le s e n  h a t te n ;  mach 
schnell. Du m ußt h e u te  a b e n d  schön sein; de in  V a te r  will mit dir  in d ie  O p e r  
geh en .
Ich w a r  nicht musikalisch. M eine  Eltern w a re n  seh r  w en ig  musikalisch. Ich 
m erk te  d a h e r ,  d a ß  sie i rgend  e tw as  vo r  ha t ten ,  und ich w a r  m ein e r  Sache  
so  sicher w ie  noch nie, als  ich erfuhr,  d a ß  es sich d a ru m  h a n d e l t e ,  d en  
„Pars ifa l"  zu hören .
Eine Loge, ein G efän g n is .  In d iesem  G e fän g n is  dre i  W ä c h te r :  mein V a ter ,  
m eine  M utter ,  „ se ine"  Mutter .  Ich h a t te  mein b la ß b la u e s  A b en d k le id  a n ­
g e z o g e n .  Die Musik m achte  Lärm wie  ein H ö l lenzug ;  m eine  O h r e n  k lan g en  
zu d e n  Tönen d e r  tau s e n d  en tfesse l ten  Instrumente.  Mme. d e  P a rm en g o  
^ c h e l t e  und w a n d te  kein A u g e  von mir; M a m a  z e ig te  a lle  ihre Brillanten 
und. P a p a  ta t ,  a ls  o b  er  d e r  Musik lausche. J e d e r  von uns h a ß te  W a g n e r .
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Ich h a t te  M ühe,  m eine  T ränen  zu rückzuhalten .  Von Zeit zu Zeit l ieß ein
Schritt im G a n g  m eine  d re i  M en to ren  au fhorchen .
—  Lionel v e r sp ä te t  sich, f lüsterte  Mme. d e  Parm engo .
— Er a r b e i t e t  so  sehr,  s a g te  m eine  M utter  freundlich.
In d iesem  A ugenblick  v e rz o g  Mme. d e  P a rm en g o  d a s  Gesicht.  Ich fo lg te
ihrem Blick und b e m e rk te  im P a r te r re  d a s  Gesicht  d e s  b e s a g te n  Lionel, d e r  
sich v e r l ieb t  ü b e r  d a s  g ro ß z ü g ig e  D eko l le te  e in e r  ä u ß e r s t  geschm inkten  Frau 
b eu g te .  Als gu t  e r z o g e n e s  M äd ch en  w a r t e t e  ich d ie  Pause  ab .  Dann  w a n d te  
ich mich mit e inem  Lächeln, d a s  a lles  ausdrück te ,  w a s  ich g e r a d e  vom  Leben 
g e le rn t  ha t te ,  a n  Mme. P a rm en g o :
—  Lionel h a t  sich nicht v e rsp ä te t .  Er ist sicher viel zu musikalisch, um d en  
„Pars ifa l"  zu ve rsäu m en .  Ich h a b e  ihn g e r a d e  erblickt.  Es ist w u n d e rb a r ,  
W a g n e r  so  zu l ieben, w ie  er.
Eine senkrech te  Falte  tei l te  P a p a s  Stirn. Ich w a r  22 J a h r e  a l t  g e w o r d e n  und 
w a r  nicht v e rh e ira te t .  W ir  w a r e n  in W ien .  Das Leben w a r  leicht, m an tan z te  
W a lz e r ,  und m an  a ß  vom  Besten. Am S o n n tag  b ra ch te  uns ein W a g e n  in d en  
Prater .  Ich ging von e inem  Tee zum a n d e re n ,  von  e inem  Ball zum an d e re n .  
Ich tan z te  eifrig, und n iem and  b a t  um m eine  Hand.
—  H eu te  a b e n d ,  s a g t e  m eine M utter  zu mir, improvisiert  unse re  a l te  Be­
kann te ,  d ie  Gräf in  Landany,  dir  zu Ehren ein Fest. Die Sackfeld,  d ie  O re n d i ,  
d ie  A m ensburg  und d ie  Lilienthals w e r d e n  d o r t  sein. Erinnerst  du  dich a n  Boby 
Lilienthal, es scheint,  d a ß  ihn d e in e  Art,  V erse  a u fz u sa g e n ,  en tzück t  hat.
Als sie sah ,  d a ß  ich ein u n zu fr ied en es  Gesicht  m achte ,  w a n d te  sich M a m a  a n  
P a p a  und s a g t e :  Er ist ein re icher  Erbe. Z udem  kam  d e r  D iener  und e rk lä r te ,  
d a ß  serviert  sei, und m an  sprach  von a n d e re m .
Das Fest w a r  in vollem G a n g e ,  a ls  wir bei T herese  L adany  a n k a m e n .  Ich 
t rug  ein Kleid aus  schw arzem  Samt.  Im Hinblick a u f  „mein  A lter"  w a r  Rosa 
v e rb a n n t  w o rd en .  Einige Sandw iches  langw ei l ten  sich in e in e r  Ecke d es  Sa lons 
zu T o d e ;  e h rw ü rd ig e  D am en  versuch ten ,  zu h a r te  Kuchen zu k n a b b e r n ;  ein 
schlechter  K lavierspieler  s tü rz te  sich a u f  ein schlecht ges t im m tes  Klavier;  d ie
zu sp ä t  g e w a r n t e  Ju g e n d  k onn te  nicht a n d e rs ,  a ls  d em  Appell  fo lgen .  Lilienthal
in g es t re i f ten  Hosen und schw arzem  Ü berrock  hielt sich in e in e r  Ecke d es  
Sa lons auf. Die Musik h ö r te  auf. G rä f in  L adany  e n tfüh r te  ihre G ä s t e  mit 
s o n d e r b a r e r  Geschicklichkeit  in ihr Boudoir.  Ich w a r  mit Boby allefn. Er h a t t e  
e inen  Stiernacken  und g e r ö te te  A ugenlide r .
— Der Som m er  ist v o rbe i ,  s a g te  e r  mit t ie fs inniger  Miene.
— Und d e r  H erbst  ist g e k o m m e n ,  s a g t e  ich treffend.
Er b e t ra ch te te  mich lan g e  und e rw id e r te :
— Die Ja h re s z e i t  kündig t  sich herrlich an.
Ich fü g te  mich.
— G e d e n k e n  Sie, Ihre Studien  t ro tz  a l le r  d ie se r  A b len k u n g en  fo r tz u s e tz e n ?  
b e g a n n  er  w ieder .
Ich fing a n  zu lachen.
—  Ich h a b e  mich bei e inem  Friseur a n g e m e ld e t ,  um d ie  M ä n n e r  ra s ie ren  
zu lernen.
—  Und Ihr V a ter ,  w as  s a g t  e r  d a z u ?
—  Er h a t  es  mir v e rb o ten .
Ich b e o b a c h te t e  sein Gesicht,  d a s  sich nicht v e rzo g .  Ich fühlte ,  w ä h re n d  e r  
mich w eite r  f r a g te ,  d a ß  e r  a lles,  w a s  ich ihm sa g te ,  e rnst  nah m :
— Und w as  w o llen  Sie d a n n  tun?
Ich w e iß ,  d a ß  d e r  Teufel mich t r ieb :
—  Ich w e r d e  b a u c h re d e n  lernen.
—  Mein G o t t !  Se ine  Stimme e r in n e r te  mich plötzlich a n  d ie  Roberts  a n  dem  
A b e n d ,  a ls  ich ihm mein G e s tä n d n is  a b le g te .
— Mein G o t t !  A b e r  w a ru m  d e n n ,  mein Fräule in?
D a ra u f  runze l te  ich d ie  A u g e n b ra u e n ,  se tz te  e ine  e rn s te  M ien e  a u f  und s a g te :

—  Um m einen M ann in 
d e r  N ach t  zu ängst igen .  
W ir  s a h e n  Lilienthal nie­
mals w ied er .  Ich w a r  23 
J a h r e  a lt  g e w o r d e n .  Die 
Partien,  d ie  au f tau ch ten ,  
lösten sich a lsb a ld  in 
nichts auf. Ein offensicht­
liches Pech h a f te te  mir 
an.  Es s tand  fest,  ich w a r  
nicht zu v e rh e i ra te n !
— Dies a lles  e rfo lg t  
nicht zufällig ,  e rk lä r te  
mir mein Vgter,  a ls  ich 
mich von  ihm v e r a b ­
sch iede te ,  um e in e  Aus­
stellung m o d e rn e r  Kunst 
zu besuchen.  Du hast 
e inen  schlechten C h a ­
rakter .  Die Leute b e ­
g innen  es zu m erken, 
und n iem and  m ag  dich.
—  Das w ä r e  ja noch 
schöner,  e n tg e g n e t e  ich.
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J e d e m  d i e s e r  W ö r t e r  e n t n e h m e n  w i r  d r e i ,  
d e m  l e t z t e n  W o r t  v i e r  a u f e i n a n d e r f o l ­
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g e b e n  d i e s e  B u c h s t a b e n g r u p p e n  e i n e n  
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p r o d u k t ,  9 .  M ä n n e r n a m e ,  11. G ö t z e n b i l d ,  
12.  K u r z f o r m  e i n e s  F r a u e n n a m e n s ,  13.  B e ­
w o h n e r  v o n  T ur an  im  S ü d e n  R u ß l a n d s ,  
15.  A u s r u f ,  16.  A r t i k e l ,  17.  F a u l t i e r ,  18.  Tei l  
d e s  S c h w a r z e n  E r d t e i l s .

S e n k r e c h t :  1. O r t  a m  T a l r a n d  d e s
J o r d a n s ,  2 .  m o d e r n e r  d e u t s c h e r  S c h r i ft ­
s t e l l e r ,  3 .  g r i e c h i s c h e r  B u c h s t a b e ,  4 .  d e u t ­
sc h e r  V o r t r a g s k ü n s t l e r ,  5. b r i t i s c h e  K o l o n i e ,  
9.  In se l  d e s  D o d e k a n e s ,  10.  F ü r w o r t ,  14.  G e ­
b i r g e  in N o r d a f r i k a .
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a n , '  d e r ,  d i e ,  i c h ,  k e ,  m e i ,  s e h ’, s t e r ,  w e r  
d a s ,  g e ,  ic h ,  s e h ’,  s i e ,  s o ,  t a n ,  w a s  
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B e d e u t u n g  d e r  W ö r t e r :  a )  v o n  a u ß e n  n a c h  
i n n e n :  A l t e r  f a n z ,  B ü h n e n d a r b i e t u n g  in
p r u n k v o l l e r  A u s s t a t t u n g ,  O s t s e e  H a l b i n s e l ,  
R i n g e l k r e b s ,  D o n a u z u f l u ß ,  n o r d i s c h e  G o t t ­
h e i t ,  D ü n g e m i t t e l ,  Stück v o m  G a n z e n ,  
d e u t s c h e r  P h y s ik e r ,  E d e l s t e m s c h l e i f e r s t a d t  
a m  H u n s r ü c k ,  G a s t h ä u s a n g e s t e l l t e r ,  n o r ­
d i s c h e  G ö t t i n ;  b) v o n  i n n e n  n a c h  a u ß e n :  
A u s b i l d u n g s z e i t  für d e n  H a n d w e r k e r ,  
A d n a w m d ,  u n r e d l i c h e r  M e n s c h ,  k l e i n e  
S u n d a - I n s e l ,  e n g l i s c h e  S c h u l s t a d t ,  S i n n e s ­
o r g a n ,  s ü d a r a b i s c h e  L a n d s c h a f t .  S t a d t  a m '  
R h o n e d e l t a ,  E l b e z u f l u ß ,  V i e h f u t t e r ,  f r a n ­
z ö s i s c h e r  S c h r i f t s t e l l e r ,  m a ß l o s e s  B e g e h r e n .

I n h a l t s s c h w e r
W e r  „g" ist , l e b t  f ü r  s i c h  a l l e i n ,  
V i e l l e i c h t  w i r d  er  g a n z  g l ü c k l i c h  s e i n .  
W a s  „ 1" ist , w i r d  s t e t s  s e h r  v e r p ö n t  
U n d  a u c h  v o n  a l l e n  a b g e l e h n t .

K u n s t  u n d  G e f ü h l
A u t  d e r  B ü h n e  T a n z ,  G e s a n g ,  
F a r b e n p r a c h t  u n d  v o l l e r  K l a n g ;
W i e  d a s  l e u c h t e t ,  g l i t z e r t ,  w e h t .  —  
H e r z l o s  k o m m t  s i e  o f t  z u  s p ä t .
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M A L O D E R M A  R E I N I G U N G S C R E M E

Zur  i i e f d r i n g e n d e n  R e i n i g u n g  d e r  
H a u t p o r e n ,  D i e  B a s i s  für j e d e  er ­

f o l g r e i c h e  H a u t p f l e g e .

K A L O  D K  B M A  A K T I V C R E M E

N ä h r c r e m e  s p e z i f i s c h e r  Z u s a m ­
m e n s t e l l u n g .  E r g ä n z t  m a n g e l n d e  
o d e r  f e h l e n d e  H a u t d r ü s e n n a h r u n g  
auf  v o l l k o m me n  natürl i chem W e g e  
und  bes e i t i g t  Runzeln und Fäl tchen.

K A L O D E K M A  T A G E S C R E M E

E i n e  z a r t e ,  d u f t i g e  T a g e s c r e m e ,  
die  der  Haut  b l e i benden s amtar t i g  

mat ten  S c h i m m e r  g i b t .
h u i
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Du w irst schon sehen, Papa. Ich machte mich auf den W eg, und während ich 
durch die Straßen von W ien ging, litt  meine Seele Höllenqualen. Die Kastanien 
hatten ihre Kerzen aufgesteckt, der Hagedorn blühte. Ich hatte mein kleines 
Frühjahrskostüm an und sagte mir immer w ieder nachdrücklich: Ich muß Papa 
einen Mann bringen. Die Besucher der Ausstellung waren sehr elegant. Die 
hohen Damen der alten M onarchie waren mit vollen Segeln aufgekreuzt. 
Man besprach m iß fä llig  diese kubistische Kunst. Ein B ildhauer m it einer 
Löwenmähne näherte sich m ir:
— Seit einer V iertelstunde studiere ich Ihr Profil. W o llen  Sie mir nicht 
M odell sitzen?
— M odell w o fü r?
—  Für eine Messalina.
M ir w ar eine ausgezeichnete Erziehung zuteil geworden, aber man hatte 
vergessen mir zu sagen, was eine Messalina sei. Eine M inute lang b lieb ich 
still, dann murmelte ich vö llig  außer Fassung:
—  Ich glaube nicht, daß Papa es erlauben w ird.
Danunsi richtete sich auf, als ob ich ihn geohrfe ig t hätte.
— Nicht erlauben, fü r mich zu sitzen? Aber aus welchem Jahrhundert ist 
Ihr Vater?
Ich entschuldigte mich freundlich:
— Nein, nein, Papa kennt gewiß Ihren Namen, nur w ill er nicht, daß ich 
M odell sitze; er w ill, daß ich mich verheirate.
Am nächsten Tag waren w ir zu Hause, und ich schenkte gerade einigen 
Freunden meiner Eltern Tee ein, als d ie Türklingel mit Nachdruck läutete. 
Meine M utter sah heimlich die Liste der Eingeladenen durch: Ich erwarte 
keinen mehr, flüsterte sie mir ins Ohr. Kaum hatte sie den Satz beendet, als 
die Portiere sich hob und w ir Danunsi in Person auf der Schwelle erscheinen 
sahen m it w ilde r Mähne und einer Lavalliereschleife um den Hals.
— Mein Herr, sagte er und ging auf meinen Vater zu. Entschuldigen Sie bitte 
diesen Überfa ll. Ich bin der B ildhauer Danunsi und komme, um Sie um den 
Kopf Ihrer Tochter, nicht um ihre Hand zu bitten.
A bgeb litz t, w ieder einmal abgeblitzt. Bei ihr, so sagte Papa, geht nichts 
w ie bei den anderen. Seitdem man ihn um meinen Kopf gebeten hatte, 
verzw eife lte  er. Ich w ar immer noch ein junges Mädchen. W ir  waren nach 
der Schweiz ümgezogen; ich wurde selbständig und spielte mit Emmerich Tennis. 
Da, ein unerwarteter Telefonanruf. H a llo ! Hier ist Emmerichs M utter. Sind 
Sie es, Fräulein C läre?
— Ja, ich bin es, gnädige Frau. )
—  Stellen Sie sich vor, mein Sohn ist krank, er ist verloren! Machen Sie ihm 
eine letzte Freude und besuchen Sie ihn. Er fra g t nur nach Ihnen.
Da ha lf kein Zaudern. Emmerich hatte auf mich nie den Eindruck eines Ver­
liebten gemacht, aber vor dem Tode hatte er ein Recht darauf, mich zu sehen. 
Ich machte mich auf den W eg zum Krankenhaus. Ich liebte Emmerich nicht, 
und ich schämte mich in der Rolle, die ich zu spielen im Begriff w a r . . .  
W eiße Gänge, Stille, alles frisch gestrichen. Die Tür des Krankenzimmers 
öffnet sich, die Krankenschwester verschwindet. Emmerich hebt nicht den 
Kopt, a lle in seine Augen grüßen mich. Er kann nicht sprechen, während ich 
nach einem W ort suche. Ich bin von düsteren Gewissensbissen ve rfo lg t; end­
lich ge lingt es mir, zu murmeln:
— Sie werden w ieder gesund werden.
Sogleich hatte ich das Gefühl, eine Prophezeiung ausgesprochen zu haben.
—  W enn er gesund w ird , werde ich ihn heiraten müssen, erk lärte  ich meinem 
Vater an demselben Abend.
— Sei nicht zynisch, antwortete Papa.
Am nächsten Tage jedoch erfuhren w ir, daß Emmerich die Krise überstanden 
hatte. Ich sang vor Freude, als ich im Salon die Blumenvasen ordnete, dann 
hielt ich inne, Schweiß auf der Stirn.
— Da bin ich in eine schöne Patsche hineingeraten.
Ja, Emmerich wurde gerettet, und ich siechte darum in Qualen dahin. Ich 
zählte die Tage, d ie mich noch von seiner Entlassung aus dem Krankenhaus 
trennten, auf d ie eine kleine Erholungsreise in die Berge fo lgen sollte.
Seit der Stunde, da ich ein W under bew irkte, hatte ich ihn nicht w iede r­

gesehen, doch seine M utter berichtete mir ständig per Telefon in eingehender 
zärtlicher W eise über seine fortschreitende Genesung.
Ich schlief nicht mehr — ich aß nichts, und eines Tages sagte Papa, indem er 
mich betrachtete: Die Kleine ist krank, Mama. W ir  müssen sie pflegen. Ich 
setzte eine leidende M iene auf und flüsterte : Ich habe Heimweh.
Acht Tage später w ar ich w ieder in Paris, ohne daß es mir jedoch gelungen 
war, den A lptraum  abzuschütteln. Mein großer Freund Jacques, ein adop tie rte r 
Cousin, den ich ein Leben lang aus der Ferne bewundert hatte und um seine 
Unabhängigkeit beneidete, sagte eines Abends zu m ir: Laß uns in den „B o is" 
gehen. Du siehst traurig  aus und brauchst Abwechslung.

Meine Tante, bei der ich wohnte, überwachte mich nur wenig. W ir  gingen 
zusammen fo rt. Zum erstenmal w ar ich unter v ie r Augen m it einem jungen 
Mann, und ich bemerkte, daß Jacques ganz blaue Augen hatte.
W ir  ließen uns unter den blühenden Kastanien nieder —  die Musik spielte —
die Luft w a r lind — und der Flieder duftete.
—  Und was gedenkst du nun zu tun? frag te  Jacques.
—  Hat man d ir alles erzählt? w ar meine unruhige Entgegnung.
— Nein. W as ist denn passiert?
— Ich bin nicht zu verheiraten, sagte ich und ließ den Kopf sinken.
Jacques w ar fünfzehn Jahre ä lte r als ich. Ich dachte, er müßte den Ernst der 
Lage verstehen.
—  Nicht zu verheiraten? rie f er. Ja, aber warum denn?
—  M it meiner Vergangenheit, sagte ich mit gepreßter Kehle, w ird  keiner den 
M ut haben.
Jacques zögerte nicht eine Sekunde, er frag te  n i ch t : Aber was fü r eine 
Vergangenheit denn?
—  Cläre, rie f er, du bist nur dumm. Ich w ar im Krieg, w ar bei den Negern 
Ich habe mich m it den Rothäuten geschlagen. Ich fürchte mich vor nichts . . .  
Als Emmerich von seiner Erholungsreise zurückkam, w ar ich verheira tet und 
erw artete ein Baby.
Später, als ich geschieden war, dachte ich o ft m it zärtlicher Bewunderung an 
Jacques: Lieber Jacques, tap fe re r Jacques! W elchen M ut hast du doch gehabt!

wenn wir früher regelmäßig morgens und 
abends unsere Chlorodont-Tube zur Hand 
nahmen, daß dies auch einmal anders 
sein könnte? — Wohl kaum! Heute kann

Chlorodont
nicht immer erhältlich sein. Wir ver­
missen es dann doppelt. Dafür helfen 
aber Leo-Zahnseife und Chlorodont- 
Z ah n p u lver die Lücke schließen — auch 
das sind typische Chlorodont- 
Qualitäts-Erzeugnisse!

Wer artig is t u nd  
“Männchen b a u t’  
Treuherzig aus den 
Augen schaut.
Der kriegt- m it nur 
ein wemg Glück-  
vom echten 'FnedeT 
ab ein Stück.

F r ied e !  - B ackpu l  v e r  stets zu v e rlä s s ig  
Robert Friedei G.m.b.H.Stuttgart*Bad Cannstatt



„Ach Gott, die Konst ist lang...!”
oder: Wie lernt man frem de Sprachen ?

V O N  A G N E S  v .  Z A H N - H A R N A C K

Seil 3y2 Jahren bemühen sich in Deutschland Tausende von Menschen, eine 
fremde Sprache, Englisch, Französisch oder  Russisch, zu erlernen. W er  sich 
einer solchen Bemühung unterzieht, macht die seltsamsten Erfahrungen.
Allem vorauf steht die eine, d a ß  das Erlernen einer Sprache nicht ein gleich­
mäßig fortschreitender Prozeß ist. Keine glatte Straße führt dem Ziel ent­
gegen, sondern man ersteigt ein Plateau nach dem ändern, mit sehr müh­
seligen Klimmzügen dazwischen. Auf jedem Plateau gibt es eine kurze Rast, 
em e mit Befriedigung genossene Umschau — ab er  dann geht die  Kletterei 
weiter, dem Gipfel zu, der sich ewig in W olken verbirgt.
Begleiten wir den Bergsteiger! Da er ein gebildeter und einsichtiger Mann 
ist, konnte er sich die tiefste Stufe ersparen: er hat sich niemals als „con- 
seiher d e  calcul" vorgestellt und niemals nach dem Essen seinen Tisch­
genossen ein joviales „repas! repas!" zugerufen. D agegen hat er das getan, 
was Säuglinge instinktmäßig tun: er hat die Gesichtszüge seiner ausländischen 
Gesprächspartner studiert. Es genügt zum Sprachenlernen nicht, d a ß  man
— nach Luther — den Leuten „aufs Maul" schaut; man muß das Heben und 
Senken der Augenlider, die A ugenbrauen, die kleine Bewegung der N asen­
flügel, das  Spiel der H ände beobachten  und muß lernen, sich dem allen 
anzupassen. Jed e  Nation spielt hier nach eigenen Regeln. Und so gewinnt 
es seinen guten Sinn, wenn der ausgezeichnete Goethe-Übersetzer Saunders 
behaupte te :  W er Englisch wirklich lernen will, muß sich in eine Engländerin 
verlieben. Der Lernende muß tatsächlich ein liebevoller Beobachter sein; er 
erfaßt dann  alle Empfindungsskalen, von der konventionellen Höflichkeit zur 
echten Teilnahme, von leiser Befremdung bis zur Ablehnung, von distanzierter 
Amü'iertheit bis zum Spott oder  zum derben  Spaß; und er lernt zugleich, 
welcher sprachliche Ausdruck dem jeweiligen physiognomischen Bild zugeordnet 
ist, und in welchem Ton man ihn sprechen muß. Damit hat man die erste 
Plattform erreicht. Man kann nun mit Anstand in einen fremdsprachigen Kreis 
treten, weiß, in welcher Stimmlage man e tw a: „thanks, fine!" zu sagen hat 
(völlig unabhängig vom wirklichen Befinden!), kann eine Tasse Tee anbieten, 
einiges über das  W etter  sagen und die Armut des Vokabelschatzes dadurch 
verdecken, d a ß  man die vom Partner benutzten W orte  in einer etwas anderen  
Zusammenstellung reproduziert.  Eigentlich, so findet man, ist es ga r  nicht so 
schwer. Mit Behagen fühlt man sich als gesellschaftsfähig.
Aber dies Behagen weicht schon nach kurzer Zeit und macht ganz  anderen  
Empfindungen Platz. Man wünscht nun, in der fremden Sprache auch einmal 
etwas Sprechens- und Hörenswertes zu sagen, einen tieferen G edanken , eine 
echte Empfindung auszudrücken — und siehe d a :  es geht nicht! Man weiß 
alle Vokabeln, man hat seine G edanken  klar im Kopf, und doch gelingt es 
nicht, W orte  und G edanken  zusammenzubringen. Es gelingt erst dann, wenn 
G ed ank e  und W ort gleichzeitig geboren  werden, d. h. wenn wir uns von der 
Vorstellung gelöst haben, d a ß  wir eine Übersetzung vollziehen müssen. W er 
einen Vortrag in einer fremden Sprache zu halten hat, darf  ihn nicht deutsch 
niederschreiben, ihn dann übersetzen und auswendig lernen, sondern muß
— so gut • oder  schlecht er es vermag — ihn unmittelbar in der  fremden 
Sprache verfassen. Dann wird er, trotz aller Fehler, die Hörer gewinnen, die 
einer Übersetzung gegenüber  immer kühl bleiben. Denn die Sprache ist nicht 
ein Kleid, das  wir den G edanken  überziehen (der Ausdruck „in W orte  kleiden" 
hat einen theaterm äßigen, unwahrhaften Klang!), sondern sie ist die Haut, 
die aen  G edanken  umschließt, durch die hindurch er atmet und lebt.
Aber wie lernt man in einer fremden Sprache denken? Durch unablässiges 
Lesen mit Augen und Ohren. Damit hat man dann das zweite Plateau e r­
klommen, und wieder gibt es hier eine kleine Rast in Sicherheit und Selbst­
zufriedenheit. Bis zur nächsten Phase! Denn nun taucht die Frage auf, ob 

as# was wir uns angelesen haben, wirklich die Sprache unserer Zeit ist, oder  
®'n© literarische, vielleicht sogar eine schon historisch gew ordene  Sprache.

an hest Balzac und Stendhal, Dickens und Thackeray — ab e r  wie w äre  es 
uns, ,venn wir in der Sprache Jean  Pauls o de r  Immermanns oder  Gutzkows 
° ngeredet w ürden? Deutsch w äre es, abei nicht unser Deutsch! Man liest 
Maupassant, Hardy und Galsworthy, anerkannte  Muster eines guten Stils — 
Viei|e.cht zu gut für den Hausgebrauch? U nw ägbare  Sprachveränderungen 
vollziehen sich in wenigen Jahrfünften, die Melodie der Sätze ändert  sich 
von Generation  zu Generation. Aus Büchern läßt sich das überhaupt nicht 
lernen. isiun — der Lernende bescheidet sich; vorsichtig handhabt er seine 
i stände, vermeidet Pathos und hat auch eingesehen, d aß  die Benutzung von 
lexikalischen W erken ihm wenig hilft; im G egenteil:  das  W o rt  steht oft 
9eradezu  als Fremdkörper in seinen Sätzen und muß wieder eliminiert werden. 
Ah er nun kommt erst das  schwerste, am peinlichsten empfundene Stadium. 

as Problem der Bilder und Vergleiche, der scherzhaften oder  ironischen 
t^ Sc,|ücke, der idiomatischen W endungen  erhebt sich. Darf man in die Intimi- 
W if1 emer fremden Sprache emdringen, ohne taktlos zu w erden? Fällt der 
e r . c*'e scharfe Pointe, die man sich in einer anderen  als der Muttersprache 
Ein k '  au  ̂ c*en Sprechenden zurück, weil er, ohne genaue  Sicht —
altef01*' ~  nicht richtig gezielt hat oder weil sein Geschoß von ganz  ver- 
frqr e.! I n s t r u k t io n  w ar?  Ein Beispiel: In unserer Kindheit vermahnte  uns eine 
l'eQu°SlSĈ e Lehrerin häufig, nicht herumzuzappeln, „comme le diable dans 
das lsStacr6"- Ein wunderbar gallischer Vergleich, fast schon Rabelais; ab e r  
letzt er e t^  ein Paa r  J a hrzefir,fe f*er — w as 9 '^  c*er Ausdruck heute? Ver- 
Eine b e s o ^  *<ler|ka le Gemüter; ist er hoffnungslos veraltet?
S n m m e i h  n Gefahrenquelle  sind alle die Ausdrücke, die unter dem 

Ok " e ? "Slang" gehen. Hier ist Takt alles! Schon das bedenkenlose 
" eine unstatthafte  Anbiederung der fremden Sprache gegenüber.

Man kann seine ausländischen Freunde nur bitten, d a ß  sie uns rechtzeitig 
warnen, muß ab e r  vor allem sich selbst feste Grenzen ziehen. Anfang der 
dreißiger Jahre hielt ein junger japanischer Gelehrter in einem sehr exklusiven 
wissenschaftlichen Kreise Berlins einen naturwissenschaftlichen Vortrag in 
deutscher Sprache nach einem sorgfältig ausgearbeite ten  Manuskript. Aber 
die Diskussion wollte er in freiem Stil leiten, und er eröffnete sie mit der 
Frage: „Hat einer von den Anwesenden noch etwas zu meckern? Ein solches 
Mißgeschick kann jedem widerfahren, der sich in einer fremden Sprache nicht 
ganz  bewußt beschränkt: man muß in ihr auf Jahre hinaus freiwillig arm, 
bescheiden und asketisch sein, so lange, bis — ja, bis der dürre Stab in unserer 
Hand plötzlich ausschlägt und zu blühen anfängt. Dies geheimnisvolle Er­
lebnis, d a ß  die fremde Sprache uns an Kindes Statt annimmt, d a ß  sie uns also 
Muttersprache wird, in der wir weinen und lachen, schwärmen und zürnen 
dürfen, kann nur wenigen Menschen zuteil werden. Einige Begnadete mögen 
es erleben; wer zu ihnen zählt, de r  darf sich glücklich preisen, weil das 
Schicksal ihm zwei Leben geschenkt hat.
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M it den Händen tie f in den Hosentaschen erschien ein Angeklagter aus W e lling ton  in N eu­
seeland vor Gericht. Auf d ie Auffo rderung, d ie  Hände aus den Taschen zu nehmen, erw iderte 
e r: „Das geht le ide r nicht —  ich habe keine HosenträgerT Er durfte  d ie  Hände in den 
Taschen behalten. ,

Die amerikanische Statistik hat auf Stunde 
und M inute errechnet, w ievie l Zeit im Jahr 
Frauen und Männer auf d ie Pflege ihrer 
Schönheit verwenden. Die Frauen: 59 Tage 
und 3 Stunden und d ie  M änner: 5 Tage,

22 Stunden.

*

Modernere Methoden beim Zersägen der 
Frauen forderten die Zauberkünstler des 
britischen Empires auf einem Kongreß. Seit­
dem nämlich ein Buch über Zaubertricks ver­
raten habe, daß die „in  zwei Hälften zer­

sägte Dam e' sich eigentlich in doppelter 
Ausgabe in dem großen Koffer befindet und
die Säge des Zauberers genau zwischen Ober- und U nterte il des Koffers hindurchgeht, kann
eigentlich jeder Schuljunge das Zauberkunststück durchführen. Von nun ab soll also das
Experiment m it nur einer Frau durchgeführt werden, wobei Kopf, Hände und Füße sichtbar

b le iben. Aber w ie „ha lb ie rt"  w ird , erfuhr d ie Ö ffentlichkeit nicht.

Die amerikanische Filmgesellschaft „U n ive rsa l-In te rna tiona l' rechnet dam it, daß der neue Stil 
und Schnitt der Damenmode, der „N ew  Look", während des ganzen Jahres 1949 nicht nur 
tonangebend sein werde, sondern auch über Amerika hinaus Schule machen w ird . Sie gab 

bei dem Kostümkünstler O rry Kelly e lf verschiedene New-Look-Toiletten in Auftrag, die C lau- 
dette C olbert in ihrem neuesten Film „Fam ily Honeymoon“  tragen w ird . Der Abstand- der 
verschiedenen Rocksäume vom Fußboden soll nur wenige Zentim eter betragen.

A u f e iner Londoner Bühne w ird  demnächst das Schauspiel „Ehebruch* von dem englischen 
Schriftsteller Dan Sutherland uraufgeführt. Das Stück behandelt das Thema der künstlichen 
Befruchtung. Entgegen a llen  Vermutungen hat d ie  Zensur das Stück fü r d ie  Aufführung 
freigegeben und nur zwei W orte  im Text gestrichen.

W e il er keine W ohnung gefunden habe, erklärte  der Am erikaner Hcwells vo r Gericht, sei er 
zum. Bigamisten geworden. N icht w eniger als sechsmal hat er seit dem Jahre 1929 geheiratet, 
ohne von einer seiner Frauen geschieden zu sein. Obwohl er schon zweimal wegen Bigamie 
ve rurte ilt worden w ar, ist er noch ein fünftes und sechstes M al rückfä llig  geworden.

Seine Frau habe ihn durch erotische Exzesse um die fre ie  Entschlußkraft gebracht, erklärte  der 
norditalienische Baum wollindustrie lle Brusadefli vor Gericht. Es gelang ihm, durch genaueste 
Schilderung der Handlungsweise seiner Frau das Gericht fü r sich zu gewinnen und die gericht­
liche Beschlagnahme eines von ihm vor drei M onaten fü r 2J/S M illia rd e n  Lire verkauften Aktien­

paketes durchzusetzen.
*

Liebesbriefe brauchen in Venezuela nach einer Anordnung der Postbehörde nur noch m it 
halbem Porto frankie rt zu werden.' Bedingung ist nur, daß die Briefe durch besondere rote 
Umschläge kenntlich gemacht werden. Die Gründe fü r d ie neue Bestimmung sollen be­

völkerungspolitischer A rt sein.
*

„Ich koche, um nicht zu verhungern*, erk lärte  Mr. A lexander Derouin aus Connecticut, der aus 
einem Wettkochen mit 158 Frauen als Sieger hervorging. „W enn ich nicht kochen könnte, 
wäre ich nicht mehr am Leben. M eine Frau ist ganz dam it ausgefüllt, in ihren Klubs Vorträge 

über Hauswirtschaft zu halten.*
*

Unglückliche Ehen sind bei den Frauen das häufigste Selbstmordmotiv, stellte sich bei einer 
Prüfung der ansteigenden Selbstmordzahlen in  W ien heraus. Die meisten M änner nahmen sich 

im Rausch das Leben.

*

Eine 72jährige Frau, d ie  in e iner amerikanischen Kleinstadt 
wegen Trunkenheit ins Polizeigefängnis e inge lie fe rt wurde, 
suchte ihre „N üchternheit“  zu beweisen, indem sie Kopf­
stand machte, Step tanzte und schließlich an den Zellen­
stäben bis zur Decke kletterte. Trotzdem glaubte ih r d ie 

Polizei nicht.
*

Passanten alarm ierten in  Newark (USA) die Polizei, um 
Mrs. Helen W eiß in Gewahrsam zu nehmen, die auf der 
Straße 25-DoMar-Noten an a lle  Vorübergehenden verte ilte  
und dazu e rk lä rte : „W ahrscheinlich - brauchen Sie das

Geld nötiger als ich.*
*

ln  der medizinischen Zeitschrift „Lancet* berichtet eine 
englische Ärztin über die weiblichen Insassen einer H e il­
anstalt für Geisteskranke: „Manche von ihnen wissen nicht, 

daß der Krieg vorüber ist, wenn sie von ihm überhaupt 
eine Ahnung hatten. A lle  aber wußten sie, daß Prinzessin Elizabeth ein Baby bekommen hat. 
Am eindrucksvollsten tra t dies bei der weißhaarigen M ary in Erscheinung, d ie  mich sonst 
jeden Morgen auf der Treppe anh ie lt, um unverständliches Zeug zu reden. Aber an dem 
Morgen nach der Geburt des kleinen Prinzen raunte sie m ir geheim nisvoll und ganz deutlich 
zu : »Es ist ein Junge«.*

*

Der Ansicht, daß Filmstars jung und schön sein müssen, versetzt jetzt d ie  Statistik Hollywoods 
in bezug auf das A lte r einen Stoß. Siatistiker stellten fest, daß das Durchschnittsalter der 
bekanntesten amerikanischen Filmschauspieler rund fün fz ig  Jahre beträgt und das der Schau­
spielerinnen 32 Jahre und drei Monate. Man kam zu dieser Zahl durch Auswahl von fünfzig  
Stars beider Geschlechter. Der Grad der Beliebtheit wurde an den Kassenerfolgen der 

Betreffenden abgelesen. Von den aufgeführten Filmschauspielerinnen ist M arlene Dietrich mit 
44 Jahren die älteste und Shirley Temple mit 20 Jahren d ie  jüngste. Bei den Männern ist 
W allace  Beery mit 59 Jahren der älteste und Mickey Rooney m it 28 Jahren der jüngste Star.

In Frankreich wurde eine Geburtsanzeige versandt, d ie  bisher in der Weltgeschichte e inm alig  
ist Sie lautete: „F räulein X. beehrt sich. Ihnen die Geburt einer Tochter m itzuteiien. In 
Klammern fügte die glückliche M utter h inzu: „Künstliche Befruchtung*. Diese Beifügung ersetzte 
den Namen des Vaters, der sonst bei ehelichen Geburten in der Anzeige genannt zu werden 
pflegt. Die M utter des „künstlichen* Kindes ist Lehrerin in einem Internat der französischen 
Provinz. Die französische Presse findet, daß mit dieser ungewöhnlichen Anzeige ein nt 
Abschntft in der Geschichte der M ora l beginnt.

M it dem Rufe „D ie Frau gehört ins H ausl* wendet sich eine in Ita lien  im Entstehen begriffene
„In te rna tiona le  antifem inistische Bewegung* an die Ö ffentlichkeit. W ortfüh re r der „Bewegung*
sind In te llektue lle . Sie fordern, daß grundsätzlich a lle  Frauen, auch d ie  unverheirateten und
die alleinstehenden, von jeder Tätigkeit in 
der Ö ffentlichkeit ausgeschlossen werden. Die 
berufstätige Frau müsse verschwinden, weil 

der technische Fortschritt d ie M änner immer 
mehr arbeitslos mache.

Selbst der zärtlichste Katzenfreund w ird  es 

M ister W innan, der mit seiner Frau in 
Am erika lebt, nicht verübeln können, daß 

er sich eines Tages m it der Tierliebe seiner 
Frau nicht mehr einverstanden erklärte.
Mrs. V /innan beherbergte in ihrer Zwei- 
Zimmer-W ohnung nicht w eniger als d reiß ig  
Katzen. Als Mr. W innan eines Tages seine 
Frau aufforderte, sich entweder von ihren 
Katzen oder von ihm zu trennen, ließ diese 

sich zu der Äußerung hinreißen, dreiß ig
Katzen seien ih r lieber als ein Mann. Nun schied das Gericht d ie  Ehe und gab M r. W innan 

recht, obwohl der Richter selber ein großer Katzenfreund war.

Der Erzbischof von Westminster, Kardina l G riffin , stellte vo r einem Jungmännerkongreß eine, 
interessante Frage: „W arum ", fragte der Kardina l, „beschäftigt man sich eigentlich ausschließ­
lich mit den Frauen, die ein Kind erwarten, und fast gar nicht mit den M ännern, d ie  sich in 
derselben Lage befinden?* Die vö llige  Vernachlässigung der Männer sei daran schuld, daß 
viele Männer ihre Vaterpflicht nicht ernst genug nähmen. Es sei notwendig, den Stolz auf 
d ie Vaterschaft zu stärken. Dann ließen sich auch vie le  Scheidungen vermeiden.

ln  Antony in Frankreich schlossen Höläne Curie und Michael Langevin den Bund fürs Leben. 
Hö'ene ist d ie Enkelin von M arie  und Pierre Curie, d ie  das Radium entdeckten. Michel 
Langevin ist der Enkel des großen Physikers Paul Langevin, der als Erforscher der U ltra ­
schallwellen einen Namen hat. Das junge Ehepaar lernte sich auf der Universität kennen, 
wo beide Physik und Chemie studierten. Das Ehepaar w ird  sich natürlich hauptsächlich 
m ite inander, darüber hinaus aber auch m it Atomforschung beschäftigen.

Eine Londoner Ehefrau reichte gegen ihren Mann Scheidungsklage ein. N icht w eil er seine 
Nächte bei e iner schönen W itw e verbrachte — dam it hätte die Ehefrau sich schon abgefunden —, 
sondern weil diese W itwe sich geweigert hatte, das dieser Verbindung entsprossene Kind 
auszuliefern. Die Ehefrau hatte nämlich mit ihrer Nebenbuhlerin d ie Vereinbarung getroffen, 
daß ihr — der rechtmäßigen G attin  — das Kind übergeben werden sollte, dam it sie es als ihr 
eigenes hinstellen könnte. Der Bruch des Abkommens ließ sie auf Scheidung klagen. Sie gab 
aber vor Gericht zu verstehen, sie würde nach Aushändigung des versprochenen Kindes die  
Klage zurückziehen. Das Gericht w ar ratlos und vertagte sich.

*

Zu v ie r D o lla r Strafe wurde die Besitzerin einer 
Pension in einer amerikanischen Stadt verurte ilt, 
weil sie ein Pferd in einem Zimmer ihrer Pen­
sion untergebracht hatte. Zu ihrer Entschuldigung 
gab sie an : „Ich füh le  mich so e insam l“

Eine M inia tur-A larm sirene, die in jeder Damen­
handtasche m itgeführl werden kann, w ird  jetzt 

in New York verkauft. Bei G efahr g ib t der 

Apparat auf Knopfdruck ein Geheul von sich, 

das über mehrere Straßenzüge hinweg zu 

hören ist. Zeichnungen: Ursel K ieß ling




